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  Alles muss sich weiterentwickeln. Alles muss voranschreiten. Ohne Fortschritt gibt es Langeweile oder gar Rückschritt. NEW FRONTIER bildet da keine Ausnahme.


  Außer dem ersten Kapitel spielt »Neue Zeiten« drei Jahre nach dem Ende des vorherigen NEW FRONTIER-Romans »Stein und Amboss« – nur wenige Tage vor den Ereignissen des Films STAR TREK – NEMESIS. Genau wie in der echten Welt ist in drei Jahren viel geschehen. Die Charaktere aus NEW FRONTIER sind keine Spielzeuge, die genau dort liegen bleiben, wo man sie nach dem letzten Gebrauch hingeworfen hat. Viele Mannschaftsmitglieder der Excalibur und der Trident haben unerwartete Wege eingeschlagen, und wohin es sie verschlagen hat, sorgt für einige Überraschungen.


  Wir hier in der Kommandozentrale von NEW FRONTIER wollten das nur im Vorfeld deutlich gesagt haben, damit niemand beim Lesen des Buchs nach dem Resetknopf sucht. Es wird keine Reise zu einer entscheidenden Stelle in der Vergangenheit geben, um den Status quo wiederherzustellen. Es wird keine schockierenden Enthüllungen geben, dass wir uns in einem Paralleluniversum befinden. Es ist kein Schwindel, kein Traum und auch keine Fantasiegeschichte … nun, nicht fantastischer als die anderen. Was Sie in Händen halten, ist die »Jetztzeit« von NEW FRONTIER. Wir gehen davon aus, dass Sie genauso damit zurechtkommen, wie unsere Helden es tun.


  Kommen Sie mit und sehen Sie, wer sich getrennt hat, wer immer noch zusammen ist, wer wo ist und wer wer ist im Universum von NEW FRONTIER.


  – Die Geschäftsleitung


  


  ZUVOR …


  


  I
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  An dem Tag, als Soleta überzeugt war, dass sie sterben würde, war sie gleichermaßen überrascht und auch nicht überrascht, Botschafter Spock am anderen Ende ihrer Zelle stehen zu sehen.


  Jedes Gelenk, jeder Muskel, jede Nervenzelle ihres Körpers schien vor Schmerz zu brennen, und doch schaffte sie es, sich aufzusetzen. Sie wollte aufstehen und dem Anlass angemessen formell aussehen. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte nicht genug Kraft dafür aufbringen. Und so begnügte sie sich damit, auf dem feuchtkalten Boden zu sitzen und den großen, schlanken Vulkanier anzustarren. Im Gegenzug starrte er sie ebenfalls an. Eine ganze Weile wurde kein Wort gewechselt.


  Schließlich brach Soleta das Schweigen. »Nun?«, fragte sie. »Wollen Sie es nicht aussprechen?«


  Er zog eine Augenbraue hoch. Sie hatte gewusst, dass er das tun würde. »Was genau erwarten Sie von mir zu hören?«


  »Ich glaube, der angemessene Satz wäre: ›Wie sind die Helden gefallen.‹«


  Er dachte kurz darüber nach und informierte sie dann: »Das wäre unlogisch.«


  »Wieso?«


  »Sie waren eigentlich nie eine Heldin.«


  »Nein.« Sie lehnte ihren Kopf gegen die Zellenwand. »Nein, ich nehme an, das war ich nicht.«


  


  Beide verharrten einige Zeit, dann gestattete Soleta sich ein schwaches Lächeln.


  »Finden Sie Ihre momentane Situation komisch?«, fragte Spock.


  »Nicht besonders. Ich denke nur über die Tatsache nach, dass ich, als wir uns das erste Mal begegneten, ebenfalls in einer Zelle war. Auf Thallon. Wissen Sie noch?«


  »Selbstverständlich«, sagte Spock in einem Tonfall, der zum Ausdruck brachte, dass es absurd wäre, zu glauben, er könne vergessen – nicht nur dieses Ereignis, sondern irgendetwas, das ihm jemals während seiner Lebenszeit widerfahren war.


  »Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, wie die Dinge im Leben sich wiederholen«, sagte sie. »Sie und ich, gefangen in einem Verlies auf Thallon, Gefangene der königlichen Familie. Dann entkommen wir, und einige Jahre später tauchen einige Mitglieder genau dieser königlichen Familie ausgerechnet auf dem Föderationsschiff auf, auf dem ich diene, nachdem ihre Familie die Macht verloren hat. Und jetzt sind sie nicht länger Teil meines Lebens, oder ich von ihrem, und ich sitze wieder in einem Verlies … während sie, nach allem, was mir zu Ohren gekommen ist …«


  »Sie sind gerade dabei, die Macht wieder zu übernehmen«, erwiderte Spock. »Ja. Das stimmt. Offenbar ist ein neues thallonianisches Regime im Aufstieg begriffen. Ich schätze, dass es in etwa zwei Komma drei Jahren die Herrschaft vollständig übernommen haben wird. Es wird allerdings mit ziemlicher Sicherheit ausgeprägte Unterschiede zwischen der früheren Monarchie und dem neuen Herrschaftssystem geben. Ich denke, dass die wahrscheinlichste Struktur bestehen wird aus …«


  »Mr. Spock.«


  Die Gemütsregungen auf seinem Gesicht waren natürlich minimal, doch es war offensichtlich, dass er angesichts dieser Unterbrechung überrascht war.


  


  Soleta seufzte. »Es ist mir eigentlich egal.«


  »Ah. Denn so, wie die Dinge stehen, werden Sie ohnehin nicht lange genug leben, um es mit eigenen Augen zu sehen.«


  »Man könnte sagen, dass der Tag sich in diese Richtung entwickelt, ja.« Sie starrte mit getrübtem Blick zu ihm hinauf. »Sie werden mir nicht helfen, oder?«


  »Verzeihung?«


  »Ich sagte, dass Sie mir nicht helfen werden. Nicht versuchen werden, einen Weg zu finden, um mich hier herauszuholen.«


  »Ich bedaure, aber das liegt nicht in meiner Macht.«


  Sie schnaubte verächtlich. »Das glaube ich keine Sekunde lang.«


  »Dass es etwas gibt, das außerhalb meiner Macht liegt?«


  »Nein. Dass Sie etwas bedauern.« Sie legte den Kopf in den Nacken. Das kalte Metall der Zelle an ihrem Hinterkopf fühlte sich merkwürdig tröstlich an. »Sie nicht. Sie bedauern nie etwas. Niemals.«


  »Und was lässt Sie zu dieser Schlussfolgerung gelangen?« »


  Nun«, sie stotterte beinahe, als wäre die Antwort vollkommen offensichtlich, »weil Sie bei allem, was Sie tun, der Logik folgen.«


  »Und?«


  »Und?!« Soleta verstand nicht, wovon er sprach. »Und wenn Sie immer dem Weg der Logik folgen, wie können Sie dann jemals etwas bedauern?«


  Er überdachte die Frage eine Weile. »Ganz offensichtlich«, sagte er schließlich, »verwechseln Sie den Weg der Logik mit dem richtigen Weg.«


  »Ist das nicht dasselbe?«


  »Nein, Soleta. Ganz und gar nicht.« Er drehte eine langsame Runde durch die Zelle. Die Hände hielt er hinter seinem Rücken gefaltet und seine lange Robe umspielte seine Füße.  »›Richtig‹ und ›falsch‹ sind rein subjektive Begriffe, die man Theologen und Gesetzeshütern überlassen sollte. Es gab einige Anlässe im Laufe meines Lebens – ich würde sogar wagen zu behaupten in jedermanns Leben –, zu denen ich mich nicht dem richtigen oder falschen Weg gegenübersah, sondern stattdessen einer Vielzahl von Wegen, die alle wenig erstrebenswert waren. Wenn zum Beispiel eine Person oder eine Gruppe von Personen anstelle einer oder mehrerer anderer Personen leiden musste. In solchen Fällen habe ich die logische Entscheidung getroffen und getan, was getan werden musste. Unter exakt denselben Umständen würde ich wieder exakt dieselben Entscheidungen treffen.«


  »Also wo kommt das Bedauern her?«


  »Das Bedauern, Soleta«, erklärte er wehmütig, »entspringt meiner Unfähigkeit, einen anderen Weg wahrzunehmen, der alle Probleme auf eine Weise lösen würde, bei der niemand leiden müsste.«


  Sie kicherte tief in ihrer Kehle. »Das, Mr. Spock, ist unlogisch.«


  »Das, Soleta«, gab er zurück, »ist genau das, was ich zum Ausdruck bringen wollte.«


  Bevor sie noch etwas anderes sagen konnte, war zu hören, wie das Hochsicherheitsschloss an der Tür in ihrer Nähe geöffnet wurde.


  Einige Romulaner traten ein. Sie trugen volle Panzerung, wie es für Wachen üblich war. Es erschien Soleta lächerlich, denn sie stellte wohl kaum eine Bedrohung für sie dar.


  »Mit wem hast du da gesprochen?«, wollte der erste Wachmann wissen. Er sah sich misstrauisch in der Zelle um.


  »Mit niemandem.« Sie erkannte in dem Moment, als sie den Mund öffnete, dass ihre Stimme viel trockener und angestrengter wirkte, als sie gedacht hatte. Sie klang ganz anders als während ihrer Unterhaltung mit Spock.


  


  Außerdem erkannte sie, dass sie weit mehr Schmerzen hatte, als ihr bewusst gewesen war. Die körperliche Gewalt, der sie ausgesetzt gewesen war, hatte überall Spuren hinterlassen. Seltsam. Seltsam, dass sie dies nicht früher gespürt oder bemerkt hatte. Es war, als hätte ihr Geist sich aus irgendeinem merkwürdigen Grund gespalten …


  Nun, vielleicht war es gar nicht so merkwürdig.


  »Bemerkenswert, nicht wahr?«, sagte sie mit belegter Stimme. Ihre Lippen waren ebenfalls geschwollen. Auch das hatte sie vorher nicht bemerkt. »Was der Geist nicht alles tut, um sich vor dem zu schützen, was der Körper durchmachen muss.«


  »Wovon redest du?«, wollte er wissen.


  »Biologie. Und Sie?«


  Die Wache, die hinter der ersten hereingekommen war, suchte die Zelle mit finsteren Blicken ab. »Mit wem hat sie gesprochen?«


  »Das hat sie nicht beantwortet«, erwiderte der erste Mann. »Mit wem haben Sie gesprochen?«


  »Das ist eine ziemlich große Waffe«, stellte sie fest. »Verwenden Sie sie, um damit Unzulänglichkeiten auf anderen Gebieten auszugleichen?«


  »Ich verwende sie gegen dich, du mörderisches Halbblut!« Seine Hand glitt hinab zum Griff.


  »Na, das nenne ich mal eine Drohung.«


  »Das ist keine Drohung.«


  »Und doch«, sagte Soleta, »sehe ich nicht, dass Sie es tun.«


  Er begann, seinen Disruptor herauszuziehen. Soleta war unbeeindruckt. Doch dann legte die zweite Wache eine Hand auf den Arm seines Kollegen und verhinderte die überstürzte Handlung. Der erste Wachmann nahm die Hand von der Waffe, doch dann riss er plötzlich den Fuß hoch, wirbelte herum und rammte ihn in Soletas Gesicht.


  


  Sie spürte es nicht einmal. Der Aufprall genügte, um sie rückwärts zu schleudern, doch ansonsten nahm sie nichts wahr. So abgestumpft war sie.


  Sie krachte zu Boden und lag einfach mit ausgestreckten Armen und Beinen da. Ihr Mund bewegte sich kurz, dann spuckte sie einen Klumpen grünes Blut zur Seite.


  »Mit wem«, wiederholte der Wachmann, »hast du gespr…?«


  »Mit mir selbst«, erwiderte sie.


  »Du hast Selbstgespräche geführt?«


  »Sehen Sie hier sonst noch jemanden?«, wollte sie wissen und klang bemerkenswert ruhig, wenn man bedachte, dass ihre Kleidung zerfetzt und ihr Körper mit Blutergüssen und offenen Wunden übersät war.


  Offensichtlich nicht. Sie hatten bereits mehrfach nachgesehen.


  Mit verärgerten Blicken gingen sie vorwärts und packten Soleta an den Armen. Es gab noch einige andere Wachen in Sichtweite, und diese hatten bereits ihre Waffen gezogen.


  Einen vergnüglichen Moment lang überlegte Soleta, beide Wachen mit dem vulkanischen Nervengriff außer Gefecht zu setzen. Während ihre Körper dann schlaff zu Boden sanken, konnte sie die beiden für einige Sekunden als Schilde nutzen, bis sie ihnen die Waffen aus den Holstern gerissen hatte, um auf die anderen Wachen zu feuern. Sobald sie alle niedergestreckt hatte, würde sie ihre ganze Sternenflottenausbildung und ihre Tarntechniken zusammennehmen, um sich zu einem Flughafen zu begeben, an dem sie irgendein Fluggerät finden würde, mit dem sie dann die romulanische Heimatwelt schnellstmöglich verlassen konnte.


  »Woran denkst du?«, wollte eine der Wachen wissen.


  Sie ließ ihren Kopf herumrollen, bis sie ihn mit ihrem Blick fixieren konnte. »Was für eine komische Frage.«


  »Beantworte sie.«


  »Ich habe über einen gerissenen Fluchtplan nachgedacht«, sagte sie.


  »Ach, wirklich? Und hast du vor, diesen in die Tat umzusetzen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Bin zu müde …«


  Das waren die letzten Worte, die sie hervorbrachte, bevor ihr Kopf nach vorn sackte.


  


  II


  Hiren, der romulanische Praetor, hatte schon viel über das weibliche Halbblut gehört, das man ohne Zwischenfälle bei der Ankunft auf der Heimatwelt festgenommen hatte. Persönlich war er ihr noch nicht begegnet. Eine derartige Interaktion im frühen Stadium eines Verhörs wäre höchst unschicklich. Er hatte seine Leute, deren Aufgabe es war, sich mit ihr zu beschäftigen, und er hatte vollstes Vertrauen, dass sie dies mit der gewohnten Effizienz tun würden.


  Insofern wuchs seine Verwunderung angesichts der immer neuen Berichte, die ihm weit weniger als erwartet mitteilten. Sie wuchs so sehr, dass er entschied, es sei an der Zeit, einzugreifen und diese Kreatur höchstpersönlich zu begutachten.


  Als man sie hereinschleifte, war er wenig beeindruckt. Zwei seiner Wachleute schleppten sie vorwärts. Der Praetor saß in seinem großen Sessel am gegenüberliegenden Ende des Ratszimmers. Keiner seiner Berater war anwesend. Er hatte sich für eine private Zusammenkunft entschieden.


  


  Es gab einen großen, runden Tisch mit einer Lücke, durch die man jemanden in die Mitte des großen Runds bringen konnte, und genau das wurde mit der Frau gemacht. Die Wachen mussten sie nicht einmal zu Boden werfen. Sie gingen nur in entgegengesetzte Richtungen auseinander und sie brach ohne einen Laut des Protests zusammen. Die Wachen zogen sich aus dem Tischrund zurück und ließen sie wie ein Häufchen Elend auf dem Boden liegen.


  »Steh auf«, sagte der Praetor.


  Sie schien ihn zunächst nicht zu hören. Doch dann krümmte sie den Rücken und stützte sich mit Händen und Füßen ab. Ihr Kinn war vorgestreckt und sie drückte ihren Rücken durch. Sie schwankte etwas, als hätte sie Schwierigkeiten, stehen zu bleiben, aber sie schien nicht hinfallen zu wollen. Ihre Augen waren geschwollen, ihre Nase mehrere Male gebrochen. Sie war offensichtlich in keiner guten Verfassung.


  Hirens Blick schweifte von der Frau zu den Wachen. »Ich kann mich nicht daran erinnern«, sagte er langsam, »körperliche Gewalt angeordnet zu haben, um ihr Informationen zu entlocken.« Er sprach mit tiefer, grollender Stimme, die seiner Brust zu entstammen schien. Er trug einen Helm. Seine Haare darunter waren grau und seine schwarzgrauen Augenbrauen buschig. Der Ausdruck seiner Augen entbehrte jeder Milde.


  »Die physischen Verletzungen sind nicht das Ergebnis des Verhörs, Sir«, sagte einer der Wachmänner. »In den vergangenen Tagen war sie bei allem, das sie gesagt und getan hat, respektlos. Ihre Verletzungen hat sie bei unseren Bemühungen, ihr angemessenen Respekt beizubringen, erlitten.«


  »Ich verstehe.« Er dachte darüber nach und nickte dann. »Also schön. Ja, ist in Ordnung. Und du«, er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frau zu. »Soleta. Ist das nicht der Name, den du trägst?«


  Sie sah so aus, als wollte sie sprechen, doch dann zuckte sie schmerzerfüllt zusammen und verlegte sich stattdessen aufs Nicken.


  »Ich habe viel von dir gehört.«


  


  Immer noch keine Antwort. Sie starrte ihn einfach an.


  »Ich dachte«, sagte er nach einigem Nachdenken, »du wärest größer.«


  »Das bin ich«, erklärte sie ihm, »wenn ich Wert auf Etikette lege.«


  Dies führte zu einem wütenden Knurren eines Wachmanns, der mit der klaren Absicht, sie für ihre Unverschämtheit zu bestrafen, auf sie losgehen wollte. Der Praetor allerdings lachte und streckte eine Hand aus. Die Wache blieb wie angewurzelt stehen und machte dann widerwillig einen Schritt rückwärts.


  »Sollte das ein Scherz sein?«, fragte Hiren höflicher, als angebracht gewesen wäre.


  »Das war der Plan.«


  »Ich erkenne, warum meine Wachen dich verprügelt haben.«


  »Und bestimmt auch, wo.«


  Er musterte sie eine ganze Weile und versuchte, sich ein Bild von ihr zu machen. Es konnte sich nur schwer entscheiden, ob sie bemerkenswert tapfer war oder einfach zu weit entrückt von dem, was mit ihr geschah, um Angst zu haben. Derartige Dinge waren bei Vulkaniern immer sehr schwer zu unterscheiden.


  »Doch du bist eigentlich keine Vulkanierin, nicht wahr?«, sagte er und beendete damit seinen Gedankengang laut.


  Sie sagte nichts.


  Eine der Wachen knurrte: »Der Praetor hat dich etwas gefragt, Weib.«


  »Der Praetor hat mir eine Frage gestellt, auf die er die Antwort bereits kennt«, antwortete Soleta. »Ich muss ihm nicht sagen, was er schon weiß.«


  »Du hast recht«, bestätigte der Praetor und beugte sich neugierig vor. »Du trägst romulanisches Blut in dir. Doch deine Sternenflotte wusste das nicht.«


  »Nein. Sie wussten es nicht.«


  


  »Narren«, sagte er wegwerfend. »Ich kann es an dir riechen. Es entweicht aus jeder deiner Poren. Wie konnten sie es nicht wissen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das war etwas, das bei Routineuntersuchungen nicht deutlich wurde.«


  »Doch sie haben es schließlich herausgefunden.«


  »Ja.«


  »Weil etwas mit dir geschehen ist, das traumatischer war als eine Routineuntersuchung.«


  »Ich wurde sehr schwer verletzt«, sagte sie. »Während eines Bodenkampfs im Krieg.«


  »Der Krieg. Der Krieg, bei dem die Selelvianer und die Tholianer auf einer Seite stehen und deine teure Föderation auf der anderen.«


  »Es tut mir leid, wenn wir Lärm gemacht und Sie geweckt haben«, sagte Soleta.


  Empört über ihren Tonfall näherte sich ihr einer der Wachmänner von hinten, und dieses Mal unternahm der Praetor keine Anstrengungen, ihn aufzuhalten. Der Mann schwang eine Faust in Richtung ihres Hinterkopfs.


  Soleta wirbelte schneller herum, als Hiren für möglich gehalten hätte. Ihre Hand legte sich über das Gesicht der Wache und umklammerte es. Dadurch wurde der Mann abrupt gestoppt. Ihre Finger drückten immer fester zu. Seine Hände fielen an seinen Seiten herab und sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Als die anderen Wachleute sich ihnen schnell näherten, stieß sie ihn fort. Er taumelte rückwärts, fiel zu Boden und starrte ausdruckslos zur Decke.


  Ohne Zögern drehte Soleta sich zum Praetor um. Die Wachen brachten ihre Waffen in Anschlag und zielten aus allen Richtungen auf sie. Nur ein Fingerzucken trennte sie von ausreichend Feuerkraft, um sie zehnfach zu töten.


  


  Hiren war aufgesprungen, hob seine Hand und sagte: »Niemand bewegt sich!« Seine Stimme donnerte durch den Raum und gebot absoluten und sofortigen Gehorsam. Er wurde nicht enttäuscht.


  Soleta wirkte wie aus Eis geschnitzt. Sie sah wirklich so aus, als sei es ihr vollkommen egal, ob sie in ein paar Minuten noch lebte oder tot war.


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, wollte Hiren wissen.


  »Ich habe den vulkanischen Todesgriff angewendet.«


  »So etwas wie einen vulkanischen Todesgriff gibt es nicht.«


  Sie sah den Praetor an, dann zu dem Wachmann, dessen Gesicht aus vielen grünen Flecken bestand, und dann wieder zurück zum Praetor.


  »Jetzt schon«, sagte sie ruhig.


  »Das romulanische Blut in dir hat dich zweifellos inspiriert.«


  »Zweifellos.«


  »Praetor!«, rief einer der Wachmänner. Sein Disruptor zielte immer noch auf Soleta, genau wie die Waffen aller anderen Wachen. Offensichtlich wollte er die Erlaubnis, diesen Halbblut-Emporkömmling zu vernichten.


  »Senken Sie Ihre Waffen, Centurion«, sagte der Praetor ruhig.


  »Aber Praetor …«


  Hirens Mine verfinsterte sich. »›Aber‹ und ›Praetor‹ sind zwei Worte, die der Sprecher auf eigene Gefahr zusammen verwendet, Centurion.«


  


  Langsam senkte der Wachmann seine Waffe. Die anderen Wachen taten es ihm gleich. Soleta ihrerseits reagierte überhaupt nicht. Ihr Tod hätte in der nächsten Sekunde bevorstehen können und sie hätte sich auch nicht anders verhalten. Die von ihr an den Tag gelegte lässige Gewalt brodelte in ihrem romulanischen Blut, doch ihre vollkommene Unergründlichkeit entstammte mit Sicherheit ihrer vulkanischen Seite.


  »Du wurdest schwer verletzt.« Er sprach, als sei in der Zeit zwischen seinen letzten an sie gerichteten Worten und jetzt nichts geschehen.


  »Ja.«


  »Während einer Bodenschlacht.«


  »Ja.«


  »Und als man dich wieder zusammenflickte, zeigten die detaillierten Tests, die man bei dir durchführte, dass du von den Romulanern abstammst.«


  »Ja.«


  »Eine Abstammung, die dadurch entstand, dass ein Romulaner sich mit deiner vulkanischen Mutter eingelassen hat.«


  »Nein.« Sie presste ihre Lippen aufeinander. »Dadurch, dass ein Romulaner namens Rajari meine vulkanische Mutter vergewaltigt hat.«


  »Du kannst dich nur auf das Wort deiner Mutter stützen, was die Vergewaltigung angeht.«


  »›Nur‹ und ›die Worte deiner Mutter‹ sind fünf Worte, die der Sprecher auf eigene Gefahr zusammen verwendet, Praetor.«


  Im Rund war zu hören, wie alle nach Luft schnappten, und einen Moment lang schien es erneut, als wollten die Wachen das Feuer auf sie eröffnen. Ein strenger Blick von Hiren genügte, um sie an Ort und Stelle verharren zu lassen – wenn auch widerwillig.


  »Dir, Weib, scheint es nicht wichtig zu sein, was mit dir aufgrund deines großen Mundwerks geschieht.«


  »Sie können mich nur einmal töten, Praetor.«


  »Sei dir da nicht so sicher«, sagte er zu ihr. »Wir sind sehr erfinderisch.«


  Sie neigte ihren Kopf leicht, um anzudeuten, dass sie diese Möglichkeit zur Kenntnis nahm, schwieg aber weiterhin.


  


  »Also die Sternenflotte hat dich mit deiner Herkunft konfrontiert. Und du hast zugegeben, davon gewusst und es ihnen absichtlich verschwiegen zu haben.« Sie nickte und er fuhr fort: »Und wie sah ihre Reaktion darauf aus?«


  »Das Büro des obersten Counselors entschied, dass ich degradiert und mit einer neuen Aufgabe mit niedrigerer Sicherheitsfreigabe betraut werden solle.«


  »Und deine Reaktion darauf?«


  »Ich bin gegangen.«


  »Ich verstehe.« Er machte eine Pause. »Dein kommandierender Offizier. Wie stand er dazu?«


  »Er hat gegen die Entscheidung der Sternenflotte angekämpft. Er war bereit, deswegen aus dem Dienst auszuscheiden. Er hat es nur auf meinen ausdrücklichen Wunsch hin nicht getan.«


  »Also hat er nichts unternommen?«


  »Doch, er hat etwas unternommen.«


  »Was denn?«


  »Er hat den obersten Counselor der Sternenflotte ins Krankenhaus verfrachtet.«


  Diese Antwort erwischte Hiren so unerwartet, dass er in schallendes Gelächter ausbrach. Soleta blieb wie immer ungerührt. Der Praetor beruhigte sich wieder und bemerkte, dass seine Wachen unsichere Blicke auf die Leiche des getöteten Wachmanns am Boden warfen. Er tat nichts dagegen. Auf gewisse Weise gefiel es ihm, dass sie verunsichert waren.


  »Es hört sich an, als wäre dein kommandierender Offizier eine bemerkenswerte Persönlichkeit.«


  »Das war er.«


  »Wie kam es, dass du in einem Feuergefecht so schwer verletzt wurdest?«


  »Ich rettete das Leben der Ehefrau meines kommandierenden Offiziers.«


  


  »Ich verstehe. Sehr gut. Und du hast nach all dem entschieden, es sei das Beste für dich, hierherzukommen, in die Heimat des Vergewaltigers deiner Mutter.«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil«, antwortete sie gleichmütig, »ich jemand bin, der sich als Teil von etwas fühlen muss. Früher war das die Sternenflotte. Sie ist es nicht mehr. Ich kann nicht Teil des vulkanischen Volks sein, da ich nicht zu ihnen gehöre. Also kam ich zu dem Schluss, dass die beste Lösung der Versuch wäre, Teil des romulanischen Volks zu werden.«


  »Und du dachtest, wir würden dich einfach so akzeptieren?« »


  Ich wusste nicht, wie Sie reagieren würden. Ich habe mich Ihren Amtsträgern vorgestellt.«


  »Du hast dich vorgestellt«, sagte Hiren und ein verärgerter Unterton schlich sich in seine Stimme, »als Mitverantwortliche für eine Bombardierung, die viele romulanische Würdenträger ihr Leben gekostet hat.«


  »Das ist korrekt.«


  »Ein Bombenangriff, von dem du behauptest …« Er warf einen Blick in den Bericht, der vor ihm lag. Bisher hatte er eher verstohlen hin und wieder hineingesehen, aber jetzt machte er großes Aufhebens darum. »… dass dein Vater Rajari der Drahtzieher gewesen sei, obwohl er zu diesem Zeitpunkt bereits tot war.«


  »Ich war sein Handlanger, ja. Ich kannte die wahre Natur des Mechanismus nicht, bevor ich ihn in Gang gesetzt hatte.«


  »Nun«, sagte der Praetor gleichmütig, »so eine blinde Vertrauensseligkeit spricht nicht gerade für dich, nicht wahr?«


  »Das tut sie nicht, Praetor.«


  »Und ich frage mich, wie du reagierst, wenn du erfährst, dass mein Bruder sich in dem Gebäude befand, als es explodierte.«


  


  »Ich würde mein Beileid bekunden.«


  »Dein Beileid wird ihn nicht zurückbringen«, ließ Hiren sie wissen.


  »Nein Praetor. Eine Zeitmaschine oder ein Zauberspruch wären die einzigen Dinge, die das bewirken könnten, und mir steht beides nicht zur Verfügung. Mein Beileid ist alles, was ich anbieten kann.«


  »Du könntest dein Leben anbieten.«


  Soletas Blick hielt seinem stand.


  »Das kann ich nicht tun, Praetor.«


  »Weil du Angst hast«, triumphierte er.


  »Nein. Weil ich von bewaffneten Wachen umzingelt bin, die bereit sind, mich in dem Moment zu vernichten, wenn Sie die Erlaubnis dazu geben. Mein Leben und somit auch seine Beendigung entziehen sich meiner Kontrolle – und das ist der Fall, seit ich meinen Fuß auf diesen Planeten gesetzt habe. Ich kann nichts anbieten, über das ich nicht verfüge … obwohl es Ihnen offensichtlich zusteht, es mir zu nehmen.«


  »Also gibst du zu, dass ich dir das Leben nehmen kann?«


  »Wenn ich eine irgendwie bedrohliche Bewegung mache, Praetor, werden Ihre Leute mich zu einem Häufchen Gelatine reduzieren. Zu bestreiten, dass Sie mir das Leben nehmen können, wäre reiner Wahnsinn.«


  Langsam ging er mit vor der Brust verschränkten Armen um den Tisch herum. »Du wusstest, dass du auf eine skeptische Reaktion stoßen würdest, und um deine Lage noch zu verschlimmern, hast du deine Beteiligung an dem Bombardement zugegeben. Wieso bei allen Sternen machst du so etwas?«


  


  »Weil ich seit Jahren ein Geheimnis mit mir herumgetragen habe, von dem ich fürchten musste, dass es eines Tages herauskommt. Und genau das ist passiert und hat mir zum Nachteil gereicht. Wenn ich noch einmal neu anfange, wie ich es gerne tun würde, dann habe ich nicht vor, denselben Fehler noch einmal zu begehen. Ich will mit reinem Gewissen leben und nicht mit der Angst, was passiert, wenn die Wahrheit herauskommt und plötzlich zu Allgemeinwissen wird. Akzeptiert mich mit meinen Fehlern, oder …«


  »Oder tötet mich?«


  »Ich kann sonst nirgendwo hingehen, Praetor«, erklärte sie. »Wenn ich hier abgewiesen werde, werde ich mich vielleicht dazu entschließen, den Dingen selbst ein Ende zu bereiten, damit ich mich nicht mit der Realität herumschlagen muss, ganz allein in der Galaxis zu sein.«


  »Wie rührselig.«


  »Vielleicht. Aber so fühle ich nun mal.«


  »Also gut«, sagte er, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte. »Ich gebe zu, dass du gewisse … Möglichkeiten bietest. Allerdings haben wir schwerwiegende Zweifel an deiner Loyalität gegenüber dem Romulanischen Sternenimperium.«


  »Zweifel?«


  »Schwerwiegende«, sagte er und nickte. »Unsere Verhörspezialisten haben dir Fragen über die Sternenflotte gestellt. Du hast dich geweigert, zu antworten. Fragen über die Verteilung der Streitkräfte der Sternenflotte. Über Besatzungszahlen der Schiffe und eurer Raumstationen in den Tiefen des Alls. Mögliche Schwächen planetarer Verteidigungsanlagen …«


  »Ich weigerte mich, das zu beantworten, ja.«


  »Dann haben wir die Verhörmethoden verschärft. Und dennoch hast du dich geweigert, zu kooperieren.«


  »Stimmt.«


  »Bist du in Wirklichkeit ein Spion der Föderation?«


  »Nein, das bin ich nicht.«


  »Wenn du es wärest«, fragte Hiren provokant, »würdest du es dann zugeben?«


  »Natürlich nicht.«


  »Also warum sollte ich dir glauben?«


  


  »Das sollten Sie nicht. Wenn Sie es tun, sind Sie ein Dummkopf. Sie wissen nichts über mich.«


  »Eins weiß ich«, stellte der Praetor fest. »Meine äußerst tüchtigen Beschaffer von Informationen haben dich allen möglichen Anreizen ausgesetzt, um zu erfahren, was du über die Sternenflottenangelegenheiten weißt, nach denen ich dich gerade fragte.«


  »Ja.«


  »Und du hast ihnen nichts gesagt.«


  »Ich weiß. Ich war dabei.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte er und beugte sich vor. Seine Hände ruhten auf der Tischkante. »Man hat dich aus der Sternenflotte hinausgeworfen. Du schuldest ihnen nichts. Es ist doch der Gipfel des Irrsinns, dass du dich diesen Verhörmethoden unterziehst und weiterhin eine Organisation schützt, die dich beiseitegeworfen hat.«


  »Man hat mich nicht beiseitegeworfen«, sagte sie. »Ich war …«


  Zum ersten Mal schien sie zu zögern. Ihre Haltung beinahe unendlicher Selbstsicherheit und Zungenfertigkeit verließ sie für einen Moment. Sie sah zu Boden, leckte über ihre geschwollenen Lippen und stellte sich dann wieder dem Blick des Praetors.


  »Ich war ihnen gegenüber nicht aufrichtig, als ich von meiner … Herkunft erfuhr. Während der ganzen Zeit, die ich mit diesem Wissen diente, war ich ihnen gegenüber unehrlich. Sie hatten etwas Besseres verdient und ich war nicht … stark genug, es ihnen zu geben. Ihre Handlungen waren vollkommen angemessen.«


  »Und doch haben ihre Handlungen dich nicht dazu veranlasst, bei ihnen zu bleiben.«


  


  »Ich kannte die Freiheit der Galaxis an Bord eines Raumschiffs, Praetor. An einen Schreibtisch gefesselt zu sein und niemals wieder über die Decks eines … niemals wieder dienen …«


  Ihre Stimme brach. Hiren war davon überzeugt, dass sie in Schluchzen ausbrechen würde. Er hätte es ihr nicht verübeln können. Er hatte schon weit stärkere Individuen als sie erlebt, die bereits nach viel kürzeren Verhörperioden zu heulenden Wracks geworden waren. Doch dann atmete sie tief durch und nahm sich wieder zusammen.


  »Ich … konnte nicht bleiben«, sagte sie schlicht. »Aber ich kann sie jetzt auch nicht verraten.«


  »Wenn wir dich weiterhin verhören, wie wir es bisher getan haben, dann wirst du irgendwann sterben, wenn du nicht mit uns zusammenarbeitest«, informierte er sie. »Dein Geist und dein Körper werden dem nicht gewachsen sein. Eins von beidem wird aufgeben. Wenn es dein Geist ist, wird dein Körper zu einer nutzlosen Hülle, also werden wir ihn zerstören. Wenn es dein Körper ist, wird der Geist natürlich überflüssig. Wieso willst du dich dem aussetzen? Sag uns, was wir wissen wollen.«


  »Nein.«


  »Du wagst es, zu mir Nein zu sagen?«


  »Ich habe keine andere Wahl.«


  »Doch, die hast du.«


  »Schön wäre es«, sagte sie, offensichtlich traurig.


  »Dann habe ich ebenfalls keine andere Wahl.«


  Er zog seinen Disruptor, der größer war als die Waffen seiner Wachen. Sein Waffenmeister schwor, dass man damit ein Loch in ein Raumschiff schießen konnte, wenn man von der Planetenoberfläche feuerte. Hiren hatte nie die Gelegenheit gehabt, diese Behauptung zu verifizieren, doch die gewaltige Energie, die dieser Disruptor erzeugte, war unbestreitbar. Wenn er ihn auf Soleta abfeuerte, würden ihre Überreste im nächsten Raum enden.


  


  »Eine brutale Lösung«, seufzte sie.


  »Oder gnädig, je nach Blickwinkel.«


  »Da mein Blick auf die Mündung Ihrer Waffe gerichtet ist …«


  »Ja«, stimmte der Praetor zu, »und das wird das Letzte sein, was du siehst. Sag meinen Leuten, was sie wissen wollen. Sag uns alles, was du über die Sternenflotte weißt, und ich werde gnädig sein.«


  »Das kann ich nicht tun.«


  »Dann wirst du sterben.«


  »Das kann ich.«


  Er hielt die Waffe ruhig und zielte auf ihr Gesicht. Alle Wachen, die sich auch nur in der Nähe des Explosionsradius befanden, zogen sich zurück.


  »Kooperiere«, drängte er.


  »Nein.«


  


  »Verdammt, Weib!«, donnerte er und die freundliche Haltung, die er so hervorragend zur Schau gestellt hatte, verflog. »Genug von deinen Spielchen! Genug gescherzt! Du kannst mir so oft erzählen, wie du willst, dass es dir egal ist, ob du lebst oder stirbst, aber sei dir darüber im Klaren, dass dein Tod unmittelbar bevorsteht! Er steht unmittelbar bevor und ist beklagenswert notwendig! Arbeite mit meinen Verhörspezialisten zusammen und man wird dir gestatten, am Leben zu bleiben. Nicht nur am Leben zu bleiben, sondern gut zu leben.« Sein Tonfall änderte sich ein wenig und wurde zu einer Mischung aus schmeichelnd und drohend. »Du möchtest dich auf dieser Welt niederlassen? Das lässt sich einrichten. Du wirst leben – nicht wie eine Königin, aber gut. Ziemlich gut. Und bequem. Ein geehrter Gast für den Rest deines langen Lebens, wenn du möchtest.« Dann wurde seine Stimme härter, und es war offensichtlich, dass es keinen Verhandlungsspielraum gab. »Doch dies ist die einzige Chance, dieses Angebot anzunehmen. Es ist genau zwanzig Sekunden lang gültig. Danach werde ich meinen Verhörspezialisten und dir weitere Zeitverschwendung ersparen. Zwanzig Sekunden, Weib. Neunzehn … acht…«


  Sie hob eine Hand.


  »Das ist unnötig.«


  Ein dünnes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  »Du unterwirfst dich also?«


  »Nein. Ich habe nur ein ziemlich genaues Zeitgefühl und werde wissen, wann die zwanzig Sekunden vorüber sind. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen einfach Bescheid sagen, wenn die Zeit abgelaufen ist.«


  Er starrte sie ungläubig an. Dieses schmächtige Weib – unerschrocken, gleichgültig, einer Organisation gegenüber weiterhin loyal, die ihr keine Loyalität erwiesen hatte. Im Angesicht des sicheren Todes war ihre Haltung Wahnsinn … Selbstmord …


  »Das wären dann zwanzig«, sagte sie sachlich. Ihr Blick war fest. Es wirkte, als fordere sie ihn heraus, sie zu erschießen. So verrückt war sie nicht. Sie hatte einfach nur einen Entschluss gefasst und war willens mit den Konsequenzen zu leben – oder für sie zu sterben.


  »Du bist eine Närrin.«


  »Dann werde ich sterben, wie ich gelebt habe.«


  Eine ganze Weile passierte nichts. Es schien, als würde die Zeit dahinkriechen.


  Dann senkte der Praetor plötzlich seine Waffe. Wenn die Wachen Überraschung, Entrüstung oder Missbilligung empfanden, waren sie klug genug, es nicht zu zeigen.


  »Du bist nicht nur eine Närrin, Soleta, du bist auch ausgesprochen loyal.«


  »Ja.«


  


  »Hättest du mir alles erzählt, was du über die Sternenflotte weißt, hätte ich dich auf der Stelle getötet, nachdem du fertig gewesen wärst, weil du keinen weiteren Nutzen für mich gehabt hättest.«


  »Ich hatte so etwas vermutet«, räumte sie ein. »Allerdings hatte meine Vermutung keinerlei Einfluss auf meine Handlungen.«


  »Das dachte ich mir. Also sag mir, Soleta … wenn ich für dich Verwendung fände … würde ich dann dieselbe Loyalität erfahren?«


  »Ganz gleich wie lange ich in Ihren Diensten stehe, ich werde niemals derartige Fragen über die Sternenflotte beantworten …«


  »Zur Hölle mit der Sternenflotte«, sagte er verächtlich. »Glaubst du wirklich ernsthaft, dass die Sternenflotte irgendwelche Geheimnisse vor uns haben könnte? Wir wissen, was sie im Schilde führen, und sie wissen, was wir tun. Es gibt kein Wissen, dass ein früherer Lieutenant der Sternenflotte besitzen könnte, über das wir nicht bereits verfügen. Ich frage, ob ich von dir im umgekehrten Fall denselben Grad der Diskretion über mögliche … Aufgaben, die ich dir übertragen würde, erwarten könnte.«


  »Ja, Praetor.«


  »Auch, wenn diese Aufgaben den Interessen der Sternenflotte zuwiderlaufen?«


  Sie stutzte. So unwahrscheinlich es schien, aber darüber hatte sie sich offensichtlich noch keine Gedanken gemacht. Sie dachte darüber nach. Hiren wartete. Schließlich sagte sie: »Meine Loyalität der Sternenflotte gegenüber erstreckt sich auf alles, das bisher geschehen ist … aber nicht auf das, was noch bevorsteht. Wenn ich Teil von etwas anderem bin … dann kann ich das nicht nur halbherzig sein. Ich werde mein altes Leben nicht verraten – aber mein neues Leben würde jetzt beginnen, wenn Sie mich haben wollen.«


  »Spricht da die Romulanerin aus dir? Oder die Vulkanierin?«


  


  »Die Vulkanierin, ohne jeden Zweifel.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil«, antwortete sie, »ich nicht weiß, ob es richtig oder falsch ist … aber es ist auf jeden Fall logisch.«


  


  


  DANACH …


  


  NEU THALLON


  [image: image]


  I


  Premierminister Si Cwan spürte es in den Knochen: Heute war ein guter Tag.


  Im Moment war er damit beschäftigt, nicht nur seine Knochen, sondern auch seine Muskeln zu strecken. Das war jeden Morgen das Erste, was er nach dem Aufwachen tat. Er war ein Gewohnheitstier und sehr methodisch. Zunächst lag er immer einen Moment einfach nur da und starrte hinauf zur Decke. Zu dem Zeitpunkt war er bereits hellwach. Wenn jemand mit einem Messer auf ihn losginge, würde er innerhalb eines Herzschlags aus dem Bett springen und wäre bereit, seinem Angreifer gegenüberzutreten und ihn zu vernichten. Solange diese außergewöhnliche Wendigkeit allerdings nicht vonnöten war, ließ er jeden neuen Tag lieber langsam heraufziehen, statt ihn mit beiden Händen zu ergreifen und zu erdrosseln.


  Nachdem er schweigend eine Weile dagelegen hatte, ertüchtigte er seine Muskeln. Er begann an den Füßen, indem er sie von den Knöcheln her kreisen ließ, dann zog er die Beine an und streckte sie wieder, um seine Knie zu lockern. Schließlich arbeitete er sich bis zu den Armen vor. Er legte die Handflächen aneinander und drückte sie fest zusammen, bis er davon überzeugt war, dass seine Muskeln locker und bereit waren. Dann drehte er seinen Kopf und lockerte so seinen Nacken.


  Danach liebte er seine Frau.


  Nicht immer. Aber meistens.


  


  Sie zu lieben war für ihn immer die erste Bestätigung, dass der jeweilige Tag so gut werden würde, wie er es sich erhoffte.


  Vollkommen entspannt, mit kribbelnden, gut durchbluteten Muskeln, streckte er die Hand nach dem nackten Rücken seiner Frau aus. Er war immer wieder aufs Neue beeindruckt, wie klar definiert ihre Wirbelsäule war. Er konnte fast jeden Knochen deutlich sehen. Wahrscheinlich, weil sie so schlank war. Seine rote Hand stand in deutlichem Kontrast zur Blässe ihrer Haut. Er legte einen Finger oben an ihre Wirbelsäule, kurz unterhalb ihres Haaransatzes, und fuhr ihren Rücken entlang. Sie erschauderte leicht unter der Berührung und ließ damit zum ersten Mal erkennen, dass sie wach war. Seine Hand bewegte sich zur Oberseite ihrer entblößten Gesäßbacken.


  An diesem Punkt streckte sie zu Si Cwans Überraschung ihre Hand nach hinten und schlug seine weg.


  Er betrachtete überrascht seine eigene Hand, als hätte sie ihn irgendwie enttäuscht. Seine Frau kämpfte derweil damit, wach zu werden. Sie sah ihn mit verschwommenem Blick an, als versuchte sie, sich zu erinnern, wer sie war, wer er war und was zur Hölle sie gemeinsam in einem Bett taten.


  »Oh«, sagte sie schließlich. »Richtig. Natürlich nicht.«


  Er starrte sie an. »Wie bitte?«


  »Es … tut mir leid.« Sie blinzelte wie eine Eule und hob dann einen Arm, um sich vor den Strahlen der Morgensonne zu schützen, die durch ein großes Fenster in der Nähe hereinfielen. »Ich … habe nur eine Unterhaltung beendet …«


  »Was für eine Unterhaltung?«


  »Die ich … im Traum geführt habe.«


  »Das ergibt Sinn«, sagte Si Cwan. Er sah sie ein wenig anklagend an. »Du hast meine Hand beiseitegeschlagen.«


  »Habe ich das?« Sie betrachtete seine Hand. »Tut mir leid. Ich … du hast mich nur erschreckt und aufgeweckt, das ist alles.«


  


  »Normalerweise gefällt es dir, wenn ich …«


  »Ich weiß, ich weiß. Es ist nur …« Sie streckte eine Hand aus und tätschelte tröstend seine Schulter. »Ich habe nicht besonders gut geschlafen. Ich hatte eine Menge schlechter Träume.«


  »Worüber?«


  »Das spielt keine Rolle.«


  »Für mich schon, Robin.« Er stützte sich auf einem Ellenbogen auf. »Bei meinem Volk können Träume Anzeichen der Vorsehung sein. Man sollte sie gründlich nach dem kleinsten Hinweis darauf untersuchen, was sie über die Zukunft enthüllen könnten.«


  »Cwan …« Robin Lefler schüttelte ihren Kopf. »Du überreagierst …«


  »Ich reagiere genau angemessen. Jetzt erzähl mir deinen Traum.«


  »Also schön«, antwortete sie. »Du hast mir erklärt, dass du von jetzt an viel lieber eine Frau sein möchtest, und dann hat Mackenzie Calhoun – adrett in einen schwarzen Smoking gekleidet, der hervorragend zu deiner Abendrobe aus Chiffon passte – dich durch einen Ballsaal gewirbelt, während sein verstorbener Sohn Xyon das Orchester dirigierte, das eine mitreißende Polka spielte.«


  Si Cwan dachte kurz darüber nach und stellte dann fest: »Nun, manchmal ist es wohl besser, wenn man Träume einfach als die stummen Ergüsse eines verwirrten Geistes einordnet.«


  »Das ist wahrscheinlich das Beste«, stimme sie zu.


  Erneut streckte er die Hand mit der klar erkennbaren Absicht nach ihr aus, ihre Brüste zu umfassen … und erneut entzog sie sich ihm.


  »Robin!«


  


  »Ich habe Kopfschmerzen, Cwan! Ich weiß, das klingt wie ein Klischee, aber es ist wirklich so. Das passiert, wenn ich nicht viel Schlaf bekomme. Ich … bin grade einfach nicht in der Stimmung. Okay? Es ist nicht, dass ich dich nicht liebe oder dass ich mich nicht zu dir hingezogen fühle. Du weißt, dass ich mich immer noch zu dir hingezogen fühle, oder?«


  »Natürlich weiß ich das. Welche Frau bei klarem Verstand wäre das nicht?«, fragte er sachlich.


  »Klar. Okay. Also … lass mich einfach in Ruhe, einverstanden?«


  »Einverstanden«, stimmte er zu. Er zögerte und fügte dann hinzu: »Weißt du, du solltest dir vielleicht einfach einen Tag freinehmen.«


  »Ach, wirklich? Und was würde ich an meinem freien Tag tun?«


  »Ich habe doch diese Holosuite für dich bauen lassen. Du könntest tun, was immer du möchtest. Hingehen, wohin du möchtest.«


  »Ich weiß, ich weiß«, seufzte sie. »Vielleicht tue ich das sogar. Ich weiß es nicht. Hör zu, hasse mich nicht, bloß, weil ich schlechte Laune habe …«


  »Natürlich hasse ich dich nicht«, sagte er und klang überrascht. »Was für ein absurder Gedanke.«


  »Danke. Das weiß ich zu schätzen.«


  Er beobachtete, wie sie aus dem Bett glitt, und bewunderte ihren nackten Körper, bis sie ihren Morgenmantel angezogen hatte.


  Er wollte sie gerade fragen, ob sie ihm beim Frühstück Gesellschaft leisten würde, doch sie hatte bereits viel zu schnell das geräumige Schlafzimmer durchquert und war im Bad verschwunden. Kurz darauf hörte er, wie die Hydrodusche anging.


  Si Cwan ließ sich zurück aufs Bett fallen und gestattete seinem Kopf, im Kissen zu versinken.


  So, wie es aussah, hatte dieser Tag, in den er so große Hoffnungen gesetzt hatte, weit weniger vielversprechend angefangen, als er gehofft hatte.


  


  II


  Die Neuigkeit von der Ankunft der Priatianer wurde zunächst Robin Lefler überbracht. Man wandte sich an sie, weil keiner von Si Cwans Angestellten sich mit der Aussicht auseinandersetzen wollte, Si Cwan diese Nachricht direkt zu überbringen.


  Das wurde Robin sehr schnell deutlich, als sie von ihrer Arbeit aufsah, während Ankar die Nachricht übermittelte. Ankar war einer der dienstälteren Berater und achtete sorgsam darauf, nicht einfach in Robins kleines, aber wohlorganisiertes Büro zu platzen. Sie war Si Cwans Ehefrau und hätte das größte Büro im Protektoratsgebäude haben können. Doch in ihrer Position als Verbindung zur Sternenflotte stand ihr etwas weit Bescheideneres zu, und sie hatte sich dafür entschieden, etwas zurückhaltender aufzutreten und nicht zu protzen.


  »Herein«, rief sie, nachdem die Türklingel ertönt war. Die Tür glitt beiseite und gab den Blick auf einen offensichtlich aufgeregten Ankar frei. An seinem Gesicht hätte man nie ablesen können, dass ihn etwas beunruhigte. Seine Unergründlichkeit war legendär. Doch Robin hatte gelernt, ihn zu deuten. Die Art und Weise, wie er unwillkürlich seine Hände bewegte, sagte ihr, dass etwas nicht stimmte.


  »Gibt es ein Problem, Ankar?«, fragte sie und drehte den Computerbildschirm beiseite, auf dem sie die neuesten Informationen der Sternenflotte über bekannte feindliche Völker gelesen hatte.


  »Man war der Meinung, Sie sollten wissen, dass eine Gruppe Priatianer eingetroffen ist«, sagte Ankar.


  Sie starrte ihn verständnislos an. »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Und Sie halten es für nötig, mir das mitzuteilen?«


  


  »Ja.«


  »Sollte ich wissen, wer die Priatianer sind?«, hakte sie nach.


  »Nicht notwendigerweise, Ma’am«, versicherte Ankar ihr. »Sie haben weder mit Ihnen noch mit dem Premierminister direkten Kontakt gehabt, seit Sie beide vor mehr als einem Jahr intim miteinander verbunden wurden …«


  Sie rieb sich den Nasenrücken. »Ich kann Ihnen gar nicht deutlich genug sagen, wie sehr ich den Begriff ›verheiratet‹ vorziehe.«


  »›Verheiratet‹?«


  »›Vermählt‹ würde auch genügen. ›In den heiligen Stand der Ehe erhoben‹ würde ebenfalls funktionieren. Aber ›intim miteinander verbunden‹ … Ich meine, Gott, das klingt wie etwas aus einem Liebesroman.«


  »›Verheiratet‹.« Er rollte das Wort versuchsweise auf seiner Zunge umher, nickte dann sichtlich zufrieden und fuhr fort: »Man hat von den Priatianern eigentlich nichts mehr gehört, seit Sie und Si Cwan … verheiratet wurden. Es war so viel zu tun zwischen den Kriegen und mit der Umstrukturierung des Reichs in ein Protektorat – da kann man schon verstehen, dass sie Ihrer Aufmerksamkeit entgangen sind. Dass Sie vielleicht nicht wissen, wer sie sind.«


  »Okay«, sagte sie unbehaglich. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich in dieser Angelegenheit ungeschoren davonkommen lassen. Doch die Frage bleibt, warum Sie mir mitteilen, dass eine Delegation … Ich nehme doch an, es handelt sich um eine Delegation?« Er nickte. »Eine Delegation Priatianer eingetroffen ist. Ich meine, sind sie hier, um mich aufzusuchen?«


  »Streng genommen nicht«, musste Ankar zugeben. »Das bedeutet, sie wollen Si Cwan sehen?«


  »Ja.«


  »Und nicht mich?«


  »Das ist korrekt.«


  


  »Aber Sie – und damit meine ich Sie und die anderen Angestellten – versuchen, sie mit mir abzuspeisen?«


  »›Abspeisen‹ wäre nicht der Ausdruck, den ich verwenden würde«, berichtigte er vorsichtig.


  »Na ja, ich will doch hoffen, dass Sie nicht mit ›intim miteinander verbunden‹ ankommen …« Sie brach ab und presste die Lippen aufeinander. Allmählich dämmerte es ihr. »Ich kenne die Priatianer zwar nicht, aber Si Cwan kennt sie.«


  »So ist es«, sagte Ankar. Seine Schultern sackten scheinbar erleichtert herab.


  »Und aus irgendeinem Grund wird er nicht besonders erfreut sein, sie zu sehen.«


  »Genau.«


  »Und Sie wollten sich nicht mit seiner Reaktion auseinandersetzen müssen, also dachten Sie, wenn ich Si Cwan die Nachricht überbringe, würde seine Reaktion eventuell etwas gemäßigter ausfallen.«


  Er kreuzte seine Arme und verbeugte sich vor ihr. »Madames Weisheit übersteigt ihr Geschlecht und ihr Alter.«


  »Und Ihre Feigheit übersteigt Ihr Alter.«


  »Danke, Madame.« Erneut verbeugte er sich. »Soll ich …?«


  »Sie hereinbringen?« Robin lehnte sich in ihrem Sessel zurück und machte eine ausladende Geste. »Warum zur Hölle nicht?«


  Zum dritten Mal verbeugte er sich und zog sich rückwärts aus dem Zimmer zurück. Minuten später ertöne erneut die Türklingel. Die Tür glitt auf und dahinter kam die priatianische Delegation zum Vorschein.


  Sie waren zu dritt. Auf den ersten Blick wirkten sie nicht sonderlich beeindruckend. Auch bei näherem Hinsehen wollte dieser erste Eindruck nicht weichen.


  Um genau zu sein, erinnerten sie Robin ein wenig an Tintenfische.


  


  Ihre Köpfe waren weich, fleischig und lang gezogen. Zwei silbrig glänzende, schwarze Augen starrten sie an. Aus ihren pompösen Gewändern ragte zu beiden Seiten jeweils ein Tentakel und zwar in etwa dort, wo sich beim Menschen die Taille befunden hätte. Wenn sie sich vorwärtsbewegten, war ein leises Geräusch zu hören, das wie eine Mischung aus Ploppen und Saugen klang. Es war kaum wahrnehmbar, aber beständig. Es brachte sie zu der Frage, wie genau sie sich vorwärtsbewegten, und sie entschied, dass sie es lieber nicht so genau wissen wollte.


  Als der vorangehende Priatianer sprach, schien er nichts zu öffnen, das ein Mund hätte sein können. Sie erkannte schnell, dass die Winkel seines Kopfs eine bemerkenswert dünne Kieferlinie verbargen und dass sich irgendwo darunter tatsächlich ein Mund befand. Sie versuchte erst gar nicht, herauszufinden, wo die Riech- und Hörorgane lagen, da die Antwort darauf sie vermutlich nur wenig begeistern würde.


  »Seien Sie gegrüßt, Botschafterin Cwan-Gefährtin«, sagte der Priatianer mit Zwitscherstimme. »Ich bin Keesala. Dies sind meine Mitarbeiter, Pembark und Marzan.«


  »Streng genommen bin ich keine Botschafterin, sondern gehöre immer noch zur Abteilung für Interplanetare Angelegenheiten der Sternenflotte. Angesichts meiner Ausnahmesituation und der unbeständigen Geschichte dieser Region bin ich in einer beratenden Tätigkeit hier und vertrete die Interessen der Sternenflotte. Insofern wäre die beste Anrede für mich Lieutenant Commander Lefler.«


  »Oh«, machte Keesala. »Also schön. Lieutenant Commander Lefler, ich überbringe Ihnen Grüße von …«


  


  Aus reiner Neugier und da sie ahnte, dass die Vorstellung eine Weile dauern würde, murmelte sie ein einzigartiges Codewort, das den Universalübersetzer in ihrem Ohr für vier Sekunden abschaltete. Genau wie sie vermutet hatte, war das Ergebnis eine Reihe von Klick- und Schlürflauten, die aus dem Mund des Priatianers drangen. Kurz darauf sprang der Universalübersetzer wieder an.


  »… und unsere Vorfahren bis zu sechs Generationen in die Vergangenheit«, beendete Keesala seinen Vortrag. Sein Gesicht konnte man nicht unbedingt ausdrucksvoll nennen, doch er schien zufrieden mit der Vollendung seiner Vorstellung zu sein. Sie bedeutete ihm, Platz zu nehmen. Wenig überraschend blieben er und die anderen stehen.


  »Wir sind hergekommen, um eine Audienz bei Premierminister Cwan und dem Ratskonzil des Protektorats Neu Thallon zu erbitten.«


  »Ich verstehe.« Obwohl bisher noch nichts besprochen worden war, beschlich Robin das äußerst merkwürdige Gefühl, dass sie kurz davorstand, mitten in ein gewaltiges Hornissennest zu stechen. Wenn Ankar so sehr darauf bedacht war, Si Cwans Reaktion aus dem Weg zu gehen, dann konnte das hier nichts Gutes bedeuten. »Und würden sie wissen, worum es dabei geht?«


  »Ich nehme an, das werden sie, ja«, sagte Keesala mit Grabesstimme.


  »Würden Sie es mir freundlicherweise mitteilen?«, bat sie.


  »Wäre das für uns von Vorteil?«


  Sie dachte einen Moment darüber nach. »Ich wüsste nicht, wie es schaden könnte«, erwiderte sie. »Ich meine, allmählich habe ich das deutliche Gefühl – nur so eine Ahnung, wissen Sie –, dass Sie der Meinung sind, man würde Sie nicht fair behandeln.«


  »Ihre Ahnung«, äußerte Pembark sich zum ersten Mal, »ist äußerst klug.« Marzan warf Pembark einen Blick zu, schwieg aber.


  »Wenn das also der Fall ist«, erklärte Robin, »wäre es auf jeden Fall zu Ihrem Vorteil, mich auf Ihrer Seite zu wissen. Ich kann dafür sorgen, dass man Sie anhört, auch wenn das unter anderen Umständen nicht der Fall wäre.«


  »Also schön«, sagte Keesala, der – wenn man es genau nahm – recht leicht zu überzeugen gewesen war. »Wir sind wegen einer Territorialangelegenheit hier.«


  »Ich verstehe. Wessen Territorium?«


  »Unseres.«


  »In Ordnung.« Bis hierher konnte Lefler ihnen folgen. »Und wo befindet sich dieses Territorium?«


  »Unter Ihren Füßen.«


  Robin runzelte die Stirn und starrte nach unten. »Sie meinen, es ist unterirdisch?«


  »Nein. Es handelt sich um den Planeten, auf dem Sie gerade verweilen.«


  Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und legte die Fingerspitzen aneinander.


  »Sie wollen damit sagen, dass diese Welt, die jetzt ›Neu Thallon‹ heißt, einst Ihre Welt war?«


  »Das ist inkorrekt.«


  »Ist es?«


  »Wir wollen sagen«, meldete sich Pembark zu Wort, »dass alle Planeten uns gehören. Alle.«


  »In der Milchstraßengalaxie?« So, wie sich die Sache entwickelte, fiel es ihr zunehmend schwer, zu glauben, was sie hörte.


  »Natürlich nicht«, sagte Keesala.


  »Nun, da bin ich aber er…«


  »Nur alle Planeten im thallonianischen Raum.«


  »…leichtert«, beendete Robin ihren Satz und fühlte sich plötzlich um Jahre gealtert. Unbehaglich rutschte sie auf ihrem Sessel herum. »Also, was genau wollen Sie sagen? Dass Sie vorhaben, den thallonianischen Raum zu erobern? Geht es darum? Um eine Drohung?«


  


  »Ganz und gar nicht«, versicherte Keesala ihr. Pembark und der immer noch schweigende Marzan vollführten eine seltsame Geste, die wie zustimmendes Nicken anmutete, obwohl Robin sich da nicht hundertprozentig sicher war.


  »Also bedrohen Sie uns nicht?«


  »Nein.«


  »Dann verstehe ich gar nichts.«


  Obwohl Keesalas Gesicht weiterhin beinahe ausdruckslos blieb, war sie sich sicher, dass er sie mitleidig musterte.


  »Wie tragisch, ein Appell an Mitleid, Gerechtigkeit, an das Richtige … diese Dinge sind für Sie unverständlich. Alles, was Sie verstehen, sind Drohungen.«


  »Das ist nicht fair!«, protestierte Robin. »Niemand hat etwas von Mitleid oder das Richtige tun erwähnt. Ich habe einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn – besten Dank auch. Und die Vereinigte Föderation der Planeten, die ich repräsentiere, teilt diesen. Das Problem ist, Sie haben mir den Grund für Ihre Beschwerde immer noch nicht deutlich gemacht.«


  »Den haben wir Ihnen mitgeteilt. Wir verlangen die Rückgabe unserer Planeten.«


  »Okay, die Sache ist die«, sagte Robin, stand auf und beschloss, dass jetzt vielleicht nicht der schlechteste Zeitpunkt sei, um sie aus dem Büro zu komplimentieren.


  Plötzlich meldete Marzan sich zu Wort.


  Im Gegensatz zu den hochfrequenten, trillernden Geräuschen, die die anderen Priatianer erzeugten, war Marzans Stimme tief und kräftig. Robin hatte beinahe das Gefühl, als ließe sie die Wände um sie leicht vibrieren. Marzan glitt ein Stück vorwärts. Wenn er redete, tat er es mit so viel Autorität, dass Robin sich wieder hinsetzte, ohne es zu bemerken.


  


  »In den Tagen unserer Vorfahren«, intonierte Marzan, »waren wir so viele wie die Sterne am Nachthimmel. Die Vielen Welten gehörten uns, denn sie hatten uns schon immer gehört. Andere Völker, andere Spezies entwickelten sich ebenfalls dort, die ihre eigenen Gesellschaften und Ansichten hatten. Doch sie alle erkannten an, dass wir die Ersten unter Gleichen waren und befragten uns in allen Dingen. Wir waren die Kinder der Gründer des Lebens, und all diese Welten hatte man uns vererbt. Unsere Bevölkerung erstreckte sich vom einen Ende dieses stellaren Territoriums zum anderen. Und die Gründer des Lebens, die wir ›die Wanderer‹ nannten, schauten auf die Bevölkerung, die sie auf die Vielen Welten platziert hatten, und befanden sie für gut. An diesem Punkt beschlossen sie, ihre Wanderschaft fortzusetzen, um noch mehr ihrer Samen in anderen Reichen auszusäen. ›Wartet hier auf uns, unsere Kinder‹, sagten sie zu uns, ›denn irgendwann werden wir von unserer Wanderschaft zurückkehren, nachdem unsere Arbeit getan ist, und wir werden uns hier niederlassen und unter unseren Kindern auf den Vielen Welten wohnen. Wir werden den endgültigen Frieden mit uns bringen und den endgültigen Wohlstand.‹«


  Robin wollte etwas fragen, doch Marzan sprach einfach weiter. Schnell schloss sie ihren Mund, weil sie nicht unhöflich erscheinen wollte … gleichzeitig aber fürchtete sie die Aussicht, über diesen Vorfall einen Bericht an die Sternenflotte verfassen zu müssen. Die anderen Priatianer schienen derweil ihre Umgebung kaum noch wahrzunehmen. Sie waren gefesselt von Marzans Erzählung und wiegten sich leicht vor und zurück, wobei sie unablässig etwas murmelten, das wie ein Gebet wirkte.


  


  »Und dann«, fuhr Marzan fort, »lange, nachdem die Wanderer fortgegangen waren, trafen die Neulinge ein. Sie kamen auf die Vielen Welten, weil sie Zuflucht suchten und behaupteten, ihre eigene Umwelt sei für sie unbewohnbar geworden. Wir gewährten den Neulingen auf den Vielen Welten Unterschlupf. Wir wussten nicht, dass diese Neulinge nicht die letzten sein würden. Nicht einmal annähernd. Sie waren die Vorhut und weitere Neulinge kamen und noch weitere. Wir, die Kinder der Wanderer, waren ein friedliebendes Volk. Wir erkannten die Bedrohung durch die Neulinge nicht, bis sie sich so sehr in unserer Gesellschaft eingenistet hatten, dass es zu spät war. Wir überließen ihnen ganze Welten, denn wir hätten es als eigensüchtig empfunden, ihnen den Aufenthalt in den Vielen Welten zu verwehren. Wir dachten, weil die Wanderer uns alles im Überfluss überlassen hatten, wäre es eine Sünde, anderen zu verwehren, daran teilzuhaben. Wir hatten uns geirrt. Wir waren im Irrtum und außerdem noch töricht, denn egal wie viel wir den Neulingen gaben, sie verlangten nach mehr. Und mehr.«


  »Und mehr«, intonierten die anderen.


  »Und mehr«, sagte Marzan.


  »Und …«


  »Ich hab’s verstanden!«, platzte es aus Robin heraus. Diese Unterbrechung schien ihre Besucher sehr zu überraschen und für einen Moment hatte Robin ein schlechtes Gewissen, aber nur für einen Moment. Dann atmete sie tief durch und wiederholte etwas ruhiger: »Ich habe es verstanden. Sie haben Ihren Standpunkt deutlich gemacht. Sie wollten immer mehr. Die Situation ist mir nicht fremd. Glauben Sie es oder nicht, das ist selbst in der Geschichte der Menschheit nichts Unbekanntes. Sie wollen also sagen, dass diese Neulinge die Ahnen derjenigen sind, die wir heute als Thallonianer kennen?«


  »Das ist korrekt«, sagte Keesala. Marzan trat wie auf ein unausgesprochenes Stichwort wieder zurück, sodass er mit Pembark auf gleicher Höhe stand. »Über viele Jahre hinweg ließen sie nicht locker und ermüdeten uns auf viele Arten. Zunächst sind wir ihnen mit Kompromissen entgegengekommen, doch schließlich traten wir ihnen mit Gewalt gegenüber. Aber sie kannten viele Wege, uns zu untergraben und waren weitaus gerissener als wir.«


  »Einige glauben«, meldete sich Pembark wieder zu Wort, »dass die Wanderer sie als Prüfung schickten … eine Prüfung, in der wir versagt haben.«


  Keesala warf ihm einen Blick zu, der trotz seiner undurchdringlichen Mine als Warnung einzuordnen war. »Andere, wie ich selbst, glauben nicht daran«, sagte Keesala vorsichtig. »Um genau zu sein, glauben die meisten es nicht. Wir glauben, wir haben die Neulinge so behandelt, wie die Wanderer es gewollt hätten – mit Vertrauen und Mitgefühl. Und dass wir als Volk betrogen wurden. Und dass die Wanderer diese Ungerechtigkeit bei ihrer Rückkehr sühnen werden.«


  Plötzlich verfielen sie in Schweigen und Robin fühlte sich genötigt, dieses Schweigen zu brechen. »Hören Sie«, sagte sie und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Es gibt keinen Zweifel, dass Ihrem Volk übel mitgespielt wurde. Doch Sie haben selbst zugegeben, dass das lange her ist. Die Geschichte ist kein Raumschiff. Man kann ihren Verlauf nicht durch bloße Willenskraft ändern.«


  »Bei allem Respekt, Madam«, entgegnete Keesala, »das ist der einzige Weg, wie wir sie ändern können.«


  »Schön und gut«, gestand sie mit einem schwachen Lächeln ein. »Aber ich will damit sagen, selbst wenn alles sich genauso abgespielt hat, wie Sie es darstellen … auf diesen Welten befinden sich jetzt ganze Völker. Sie hingegen leben alle auf … wie viel? Einem Planeten?«


  »Einem«, bestätigte Keesala.


  »Ja, genau. So hatte ich es verstanden. Sagen wir, spaßeshalber …«


  Die Priatianer stießen sofort ein hochfrequentes, unangenehmes Geräusch aus und sie hielt sich mit den Händen die Ohren zu. »Was zur Hölle machen Sie da?«


  


  »Wir haben Spaß und lachen«, erklärte Keesala. »Wir dachten, das wäre, was Sie wollten.«


  Innerlich stöhnte sie auf. »Sagen wir einfach«, begann sie erneut und achtete sorgsam darauf, keine saloppen Redewendungen einzustreuen, »dass alle, die auf diesen Welten leben, sie morgen geschlossen verlassen. Das wird nicht geschehen, aber nehmen wir es einmal an. Es ist ja nicht so, als wäre Ihr Volk in der Lage, fortan all diese Welten zu nutzen. Ihre Einwohnerzahl ist zu gering.«


  »Das«, sagte Keesala, »wäre unser Problem, nicht das Ihre.«


  »Ja, ich denke, Sie haben recht. Aber seien wir doch mal ehrlich – so oder so wird das nicht geschehen.«


  »Dann können wir für das, was geschehen wird, keine Verantwortung übernehmen.«


  »Was genau wird denn geschehen – und wann?«, fragte sie vorsichtig.


  »Wenn die Wanderer zurückkehren und dafür sorgen, dass all jene das sogenannte thallonianische Gebiet verlassen werden, in dem sie jetzt wohnen.«


  »Ich verstehe«, sagte sie und trommelte erneut mit den Fingern. »Und wann, glauben Sie, wird dieses … äh … Ereignis eintreten?«


  »Bald«, sagte Keesala und Pembark fügte hinzu: »Sehr bald.«


  »Wissen Sie was?«, seufzte Robin Lefler. »Irgendwie wusste ich, dass Sie genau das sagen würden.«


  


  III


  Es gäbe nur eins, das diesen Tag noch schlimmer machen könnte – wenn die Priatianer auftauchen.


  Der Große Sitzungssaal des Protektorats Neu Thallon bestand aus Tischen, die in konzentrischen Kreisen angeordnet waren. Sie waren wie ansteigende Ränge in einem Stadion aufgestellt. Es hatte ausschweifende Debatten darüber gegeben, wie genau man alles anordnen müsse und wer wo auf welcher Ebene sitzen würde. Schließlich hatte man sich auf die einfachste und fairste Möglichkeit geeinigt: Geographie. Die Welten, deren Umlaufbahnen sie am nächsten an Thallon vorbeiführten, saßen am dichtesten bei den sich gegenüberstehenden Zwillingstischen des Premierministers und des Obersten Schlichters. An diesen Tischen saßen Si Cwan und sein Gegenüber, der Oberste Schlichter Fhermus aus dem Hause Fhermus. In diesem Haus war es Sitte, dass das Oberhaupt bei seinem Aufstieg den Namen des Hauses annahm und seinen bisherigen Hausnamen ablegte.


  Fhermus war Nelkarit – haarlos und goldhäutig wie der Rest seines Volks, allerdings war er von großer Gestalt und kräftig. Die Nelkariten hatten in der Vergangenheit durchaus ihren Teil zu politischen Aufständen beigetragen. Zum Teil deswegen, zum Teil trotz dessen waren die Nelkariten unter den Ersten gewesen, die der Vorstellung eines Protektorats Neu Thallon gegenüber offen waren. Überdies hatte Fhermus höchstpersönlich die Ansicht vertreten, dass ein derartiges Protektorat nicht funktionieren könne, wenn Si Cwan nicht maßgeblich daran beteiligt wäre.


  


  Si Cwan war zunächst nicht sonderlich begeistert von diesem Gedanken gewesen, da er sich bei einem ähnlichen Versuch, den ein anderes Volk vor einigen Jahren unternommen hatte, gewaltig die Finger verbrannt hatte. Streng genommen war Si Cwan zu dem Schluss gekommen, dass er einfach nicht in einem Regierungssystem arbeiten konnte. Er war kein Politiker. Er war ein Mitglied der regierenden Klasse. Seine Familie und seine Vorfahren waren es gewesen, die das Thallonianische Imperium zu einem mächtigen Weltenverbund aufgebaut hatten. Sie hatten in dem Raumabschnitt, den die Föderation so seelenlos Sektor 221-G nannte, Frieden unter der Tyrannei gewahrt. Und beim Untergang des Thallonianischen Imperiums war auch der ganze Sektor im Chaos versunken, weil alte, lange unterdrückte Rivalitäten wieder ausgebrochen waren.


  Die Föderation hatte die U.S.S. Excalibur unter dem Kommando von Mackenzie Calhoun entsandt, die später noch von der Trident – dem Schiff, auf dem Calhouns Frau Elizabeth Shelby Captain war – unterstützt worden war, um die Ordnung im immer mehr eskalierenden Chaos zu wahren. Si Cwan hatte sich ihnen ebenfalls angeschlossen – allerdings wäre »als blinder Passagier eingeschlichen« die passendere Wortwahl –, damit er als eine Art vagabundierender Berater und Botschafter fungieren konnte, denn es gab immer noch viele, die vor ihm und dem, was seine Familie repräsentierte, größten Respekt hatten. Er hatte es sogar geschafft, seine jüngere Schwester Kallinda zu finden und zu retten, die man lange für tot gehalten hatte.


  Während seiner Dienstzeit hatte er immer an dem Gedanken an ein neues Thallonianisches Imperium festgehalten, das die Einheit und Ehre in Sektor 221-G wiederherstellen würde. Ein Nachbarvolk, die Danteri, hatte ihm genau diese Gelegenheit geboten, doch es war alles furchtbar schiefgegangen. Als also eine Weltenkoalition im früheren Thallonianischen Imperium an ihn herantrat, zögerte er verständlicherweise.


  


  Da er allerdings auch mit Fhermus und Repräsentanten der anderen Welten zusammenarbeitete, hatte sich ein funktionsfähiges Regierungskonzept entwickelt. Si Cwan als gewählter Premierminister war der regierende Kopf des Protektorats. Fhermus war als Oberster Schlichter die gewählte Stimme des Volkes. Was Si Cwan normalerweise am meisten frustrierte, war der Gedanke, sich mit Dutzenden verschiedener Meinungen herumschlagen zu müssen und zu versuchen, alle zufriedenzustellen, wo er ihnen doch am liebsten die Köpfe abgehackt hätte, damit Ruhe herrschte. Fhermus war der Mittelsmann, der sich mit den Vertretern der siebenundfünfzig verschiedenen Völker im thallonianischen Raum beschäftigte, ihre Sorgen und Nöte filterte, Prioritäten festlegte und wenn möglich Schwierigkeiten wieder ausbügelte. Er war außerdem ihr Fürsprecher, wenn es darum ging, Si Cwan davon zu überzeugen, gewisse Dinge zu genehmigen oder auszuführen.


  Alle Diskussionen zwischen Fhermus und Si Cwan fanden in der Öffentlichkeit statt und wurden genau hier im Großen Sitzungssaal geführt. Einige der Streitgespräche und Debatten zwischen Si Cwan und Fhermus nahmen beinahe epische Ausmaße an, wobei Meinungsverschiedenheiten über winzige Kleinigkeiten in hitziges gegenseitiges Anbrüllen ausarten konnten. Unterm Strich aber achteten und respektierten Si Cwan und Fhermus sich gegenseitig, den Charakter des jeweils anderen und dessen Intelligenz. Jeder von beiden konnte nachgeben, ohne sich dadurch bedroht zu fühlen.


  Es war ein empfindliches Gleichgewicht, doch die beiden Männer hatten es erfolgreich in eine Regierungsform umgemünzt, die zwar nicht perfekt, doch der Anarchie, die vorher in der Region vorgeherrscht hatte, weit überlegen war.


  Leider schien es jetzt, als sei dieses Gleichgewicht bedroht, und das auch noch aus einem der lächerlichsten Gründe überhaupt … zumindest aus Si Cwans Sicht.


  


  Anders als sonst, wenn Si Cwan und Fhermus miteinander stritten, war eine Sondersitzung einberufen worden, und die beiden, die sich sonst gegenüberstanden, wurden von den anderen Vertretern intensiv befragt.


  Es war vorhersehbar, dass der lauteste Protest von dem Vertreter von Boragi III stammte. Die Boragi waren berüchtigt dafür, so lange Unruhe zu stiften, bis es zu einem echten Konflikt kam. Dabei manipulierten sie alle Seiten, verhielten sich selbst aber sorgfältig neutral. Dann kamen sie und sammelten die Trümmer auf.


  Da Si Cwan den geschichtlichen Hintergrund ihres Volkes kannte, hatte er ihre Vertreter misstrauisch im Auge behalten. Er war sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor sie wieder mit den für sie typischen Mätzchen anfingen. Alles in allem hatten sie tatsächlich länger damit gewartet, als Si Cwan ihnen zugetraut hätte.


  Der Delegierte der Boragi, Tusari Gyn, war aufgestanden. Seine Haut war bleich, der Knochenkamm seiner Stirn stach hervor und er sprach mit dem für sein Volk typischen leicht salbungsvollen Tonfall. Seine Augen waren ständig in Bewegung, was eine der befremdlichsten Eigenarten der Boragi war.


  »Die geschätzten Kontrahenten müssen sich doch darüber im Klaren sein«, sagte Tusari Gyn, »dass es genau diese Streitkultur ist, der unsere Regierung so viel schuldet.«


  »Das steht doch gar nicht zur Debatte, Delegierter«, informierte Fhermus ihn. »Was mich allerdings irritiert, ist Ihre Unterstellung, dass diese Wendung der Ereignisse auf irgendeine Weise meine Fähigkeit oder die meines Gegenübers hier«, er zeigte auf Si Cwan, »beeinflusst, die uns übertragenen Pflichten zu erfüllen.«


  


  »Oh, aber Derartiges haben wir nie unterstellt«, versicherte Tusari Gyn ihm und verwendete dabei das »Wir«, wie er es immer tat. Das war eine weit verbreitete Vorliebe der Boragi. Dadurch wurde suggeriert, dass das gesamte Volk als Einheit dachte und deshalb in seinen Ansichten einmütig sei. Stärke durch Anzahl.


  »Flark!«, fuhr Si Cwan ihn an, was ihm einen verärgerten Blick von Fhermus für seine Ausdrucksweise eintrug. Das hätte Si Cwan nicht gleichgültiger sein können. »Das ist genau das, was Sie unterstellen, und ich für meinen Teil bin deswegen zutiefst beleidigt.«


  »Wir hatten nicht vor, jemanden zu beleidigen …«


  »Und doch haben Sie es getan.« Si Cwan erhob sich von seinem Stuhl und ging durch den Großen Sitzungssaal.


  »Wir können nichts dafür, wenn Sie etwas wahrnehmen, das nicht beabsichtigt war …«


  »Und wir können nichts dafür, wenn Sie nicht hinter Ihrer offensichtlichen Absicht stehen.«


  Fhermus hob seine Hände, als wollte er weitere Feindseligkeiten abwehren. »Das bringt uns doch nicht weiter«, sagte er und versuchte erst gar nicht, den Ärger in seiner Stimme zu verbergen.


  »Die Boragi haben ein berechtigtes Argument vorgebracht«, kommentierte der Vertreter von Mandylor V. »Diese Situation bedeutet einen klaren Interessenskonflikt. Nennen Sie es, wie Sie wollen, aber diese Entwicklungen bedeuten ein Bündnis zwischen dem Haus Fhermus und der Blutlinie Cwan.«


  »Ganz genau unsere Meinung«, sagte der Boragi, setzte sich wieder hin und überließ es dem Vertreter von Mandylor, den Streit weiterzuführen. Das ist doch typisch, sinnierte Si Cwan. Sich an die Spitze des Protestes stellen und dann mit dem Hintergrund verschmelzen, während andere die Stafette weitertragen.


  »Es handelt sich nicht um ein Bündnis«, protestierte Fhermus. »Es ist … ein Zufall! Nichts weiter!«


  


  »Wie können Sie das sagen?« Die Stimme gehörte dem Delegierten von Respler IV-A. Si Cwan wunderte sich kein bisschen darüber, dass die Delegierten von Mandylor und Respler unter den Ersten waren, die herumzeterten. Auf beiden Welten waren damals Revolten gegen die königliche Familie mit recht brutalen Mitteln niedergeschlagen worden. Wenn jemand ganz schnell mit Kritik bei der Hand war, waren sie es.


  »Dies ist ein klassisches Bündnisszenario aus dem Lehrbuch! Heirat ist traditionsgemäß ein Mittel, um zwei mächtige Gruppen miteinander zu verbinden.«


  »Und ich nehme an«, sagte Si Cwan, »meine Eheschließung bedeutet, dass meine Familie durch meine Heirat Teil der Föderation geworden ist? Funktioniert das so in etwa?«


  »Nun, die Prioritäten Ihrer Ehefrau sind durchaus besorgnis…«


  Die Stimme des Resplerianers brach ab, denn ein Eishauch breitete sich im Ratssaal aus. Si Cwan stand eine ganze Weile da und ging dann langsam, Schritt für Schritt, die Treppe im Saal hinauf, bis er nur noch etwa einen Meter von dem Repräsentanten entfernt war, der sichtlich zitterte.


  »Haben Sie etwa versucht«, fragte Si Cwan mit übertriebener Ruhe, »meine Frau zu verunglimpfen?«


  »Um ehrlich zu sein, Premierminister«, antwortete dieser, sichtlich um Fassung ringend, »haben Sie sie ins Spiel gebracht.«


  »Wenn wir schon von Ehrlichkeit sprechen«, Si Cwans Stimme war leise und gleichmäßig, sein Gesicht hätte aus Stein gemeißelt können, »wäre ich sehr daran interessiert, was Sie über meine Frau zu sagen haben.«


  Der Botschafter von Mandylor wählte diesen Moment, um sich einzumischen. Zweifellos wollte er das Bündnis zwischen seinem Volk und den Resplerianern erhalten.


  


  »Premierminister«, sagte er. »Mein Kollege bezieht sich zweifellos auf die bereits vorgebrachte Besorgnis, Ihre Frau könnte sich als Augen und Ohren der Föderation betätigen …«


  »Die Aktivitäten dieses Rats werden im gesamten Äther übertragen«, hielt Si Cwan ihm entgegen. »Es gibt hier keine Geheimnisse. Das war ein Grund, warum wir unsere Angelegenheiten auf diese Weise regeln. Die Augen und Ohren der Föderation? Soll die Föderation doch hinsehen und soll die Föderation doch zuhören! Gibt es hier jemanden, der das Gefühl hat, irgendetwas verbergen zu müssen? Gibt es Angelegenheiten, die dem prüfenden Blick der Föderation entzogen werden müssten? Es sei denn, die Unterstellung geht noch viel weiter. Es sei denn, irgendjemand hier möchte unterstellen, dass meine Frau eine Art Sicherheitsrisiko darstellt. Vielleicht ist sie so etwas wie eine Verräterin, die mich im Bett erstechen will oder einen Weg finden wird, uns an ein feindliches Volk zu verraten. Möchte jemand das behaupten?« Sein Blick streifte durch den Saal wie ein Phaserstrahl. »Irgendjemand? Möchte jemand die Ehre meiner Frau angreifen?«


  Schweigen senkte sich wie ein schwerer Vorhang über den Saal. Si Cwan war zufrieden. Er hatte das Gefühl, dass niemand ernsthaft glaubte, er würde sich auf jemanden stürzen, der die Ehre seiner Frau infrage stellte. Andererseits wollte offensichtlich auch niemand diese Möglichkeit ausschließen, also schwiegen alle höflich. Das war Si Cwan gerade recht. Er war zwar der neue Si Cwan des Volkes, der sich gebessert hatte, aber es schadete sicherlich nicht, wenn es ihm gelang, ihnen auch weiterhin ein wenig Angst einzujagen.


  


  Fhermus tauchte in das Schweigen im Saal ein. Dies waren die Situationen, in denen er aufblühte: Gelegenheiten, wenn Si Cwan sich dank seiner starken Persönlichkeit und mit unterschwelligen Drohungen in eine heikle Lage gebracht hatte. Fhermus, mit seiner melodischen Stimme und seiner einschmeichelnden Art würde sich bemühen, dieser Lage Herr zu werden. Si Cwan war bei seinem Gang durch den Großen Sitzungssaal im Uhrzeigersinn gelaufen.


  Natürlich bewegte sich Fhermus nun gegen den Uhrzeigersinn, was Si Cwan mit milder Belustigung bemerkte. Die Ärmel von Fhermus’ Gewand waren sehr weit an den Enden und er steckte seine Hände immer in den jeweils anderen Ärmel. Er hatte Si Cwan einmal erzählt, dass er dies absichtlich tat, damit niemand seine Hände oder andere Elemente seiner Körpersprache beobachtete und man sich stattdessen nur auf den verführerischen Singsang seiner Stimme konzentrierte.


  »Meine Kollegen«, sagte Fhermus. »Ich bin mir vollkommen bewusst, dass allein die Art und Weise dieser Diskussion – die Tatsache, dass der Premierminister und ich uns als Verbündete dieser Angelegenheit annehmen und nicht, wie sonst üblich, kontrovers diskutieren – per Definition Ihrer Besorgnis einen Nährboden bietet. Doch wir haben dies seit fast einer Woche von allen Seiten beleuchtet, sowohl öffentlich als auch privat, und ich habe von keinem Einzigen von Ihnen bisher einen Vorschlag gehört, wie wir es hätten anders machen sollen.«


  Jemand wollte etwas sagen, doch Fhermus sprach einfach weiter. »Wir diskutieren hier schließlich über Herzensangelegenheiten. In diesen Dingen haben die Bedenken der Älteren selten Gewicht.«


  »Auf unserer Welt schon«, unterbrach der Vertreter von Mandylor. Er schlug mit dem Handrücken der einen Hand auf die Handfläche der anderen. »Vermählungen werden arrangiert. Sie fallen in den Zuständigkeitsbereich der Eltern. Die Jugend hat dabei nichts zu sagen. Gar nichts. Wenn sie versuchen wollten, ihre eigenen Partner zu wählen, wäre das empörend!«


  


  »Wenn das bei Ihnen funktioniert«, meldete Si Cwan sich zu Wort, »dann ist das für Sie wunderbar. Uns Thallonianern sind derartige Vorgehensweisen nicht fremd, aber wir wenden sie nicht ausschließlich an. Und soweit ich weiß, ist dergleichen in der Gesellschaft der Nelkariten vollkommen unbekannt.« Er warf Fhermus einen Blick zu, damit dieser das bestätigte. Fhermus neigte leicht seinen Kopf und ließ somit wissen, dass Si Cwans Worte korrekt waren. Cwan fuhr fort: »Also sagen Sie mir, Abgeordneter: Wenn zwei Ihrer Jugendlichen Ihnen unmissverständlich sagten, dass Sie Ihre Angelegenheiten auf eine Weise regeln sollten, die nicht Ihrem Volk, sondern unserem entspricht … was würden Sie dazu sagen? Erleuchten Sie mich.«


  Der Mandylorianer sah unbehaglich drein. Er schürzte kurz seine Lippen und gab dann zu: »Ich wäre wenig begeistert.«


  »›Wenig begeistert‹, ganz genau«, sagte Si Cwan. »Und unsere jungen Leute wären genauso ›wenig begeistert‹, meinen Sie nicht?«


  »Aber wir reden nicht über irgendwelche Jugendlichen«, wandte jetzt der Resplerianer ein. Si Cwan hatte das Gefühl, dass die beiden sich gegen ihn verschworen hatten. Immerhin musste er sich momentan nur mit den beiden herumschlagen, obwohl er wiederholt zustimmendes Gemurmel von anderen hörte. Sollten sie doch murmeln, so viel sie wollten. Es waren diejenigen, die wirklich den Mumm hatten, direkt mit ihm zu sprechen, die ihm Kopfzerbrechen bereiteten.


  »Wir sprechen hier von Ihrer Schwester, Premierminister«, fuhr der Resplerianer fort, »und von Ihrem Sohn, Oberster Schlichter. Die beiden werden doch sicherlich verstehen, dass man bei ihnen höhere Maßstäbe anlegt als bei anderen jungen Leuten.«


  


  »Tatsächlich ist das nicht der Fall«, erwiderte Fhermus. »Sie verstehen es nicht nur nicht, sondern sie wären auch die Ersten, die eine derartige Doppelmoral vollkommen unfair finden würden. Und jeder hier, der selbst Kinder hat, weiß, wie bereitwillig der Ruf ›Aber das ist unfair!‹ ihnen über die Lippen kommt.«


  Dies schien einigen der Delegierten tatsächlich ein zustimmendes Lächeln zu entlocken. Das war der erste Hoffnungsschimmer, den Si Cwan sah, seit diese ganze unerfreuliche Affäre ihren Lauf genommen hatte.


  In Wahrheit hätte er seine Schwester Kally erwürgen können, weil sie ihn in diese Zwickmühle gebracht hatte. Aber angesichts der Überzeugung, mit der er sprach, hätte man das niemals vermutet. »Es ist eine bittere Tatsache, meine Freunde«, sagte er, »dass ganz gleich, über welche Überredungskünste mein geschätzter Kontrahent und ich Ihrer Meinung nach in diesem Saal bei unseren Beratungen verfügen … diese absolut keinen Einfluss haben, wenn es darum geht, die Impulse unserer jungen Verwandten zu dirigieren. Meine Schwester Kallinda hat Tiraud, den Sohn von Fhermus, kennengelernt. Sie fühlten sich auf der Stelle zueinander hingezogen. Er hat ihr den Hof gemacht, obwohl ich auch sagen muss, dass ihr Werben um ihn gleichermaßen offensiv war. Zeit verging, die Beziehung blühte auf und jetzt wünschen Kallinda und Tiraud lebenslange Gefährten zu bleiben. Was sollen wir ihnen Ihrer Meinung nach sagen? Sollen wir ihnen allen Ernstes sagen: ›Eure Gefühle sind ja gut und schön, aber wir müssen die Befindlichkeiten von siebenundfünfzig Delegierten über eure stellen?‹ Wie viele von Ihnen legen bei uns Maßstäbe an, die sie selbst nicht im Traum an sich selbst anlegen würden? Wie viele von Ihnen wären wirklich willens, die Interessen Ihrer eigenen Familien hinter politischen Erwägungen zurückzustellen?«


  Er sah, wie einige Hände sich zögernd erhoben, sich aber genauso schnell wieder senkten. »Das dachte ich mir«, sagte er.


  


  »Der Standpunkt des Premierministers wurde etwas streitlustiger vorgetragen, als es mir lieb ist«, sagte Fhermus, »aber er hat recht. Er und ich haben bereitwillig Positionen übernommen, die von uns verlangen, andere in fast allen Belangen über uns zu stellen. Unsere Familien haben das nicht getan. Cwans Schwester und mein Sohn haben ihre Beziehung auf ehrliche Weise aufgebaut. Sie lieben sich. Aber ich versichere Ihnen, dass der Premierminister und ich uns mit absoluter Sicherheit nicht lieben.« Das führte zu aufrichtigem Gelächter im gesamten Saal. »Und nur, weil unsere Familienmitglieder vermählt werden, wird uns das nicht davon abhalten, unsere Angelegenheiten wie sonst auch zu regeln.«


  »Und wenn die Verbindung zerfällt?«, wollte der Mandylorianer wissen. »Haben Sie darüber einmal nachgedacht? Übermäßige Feindseligkeit kann ebenso hinderlich sein wie übermäßige Vetternwirtschaft.«


  »Angesichts der Tatsache, wie abgöttisch sich die jungen Leute lieben«, erwiderte Si Cwan, »bereitet mir das kein Kopfzerbrechen. Sollten sich allerdings negative Konsequenzen ergeben, so sage ich mit vollster Überzeugung, dass sie unsere Fähigkeit, unserer Verantwortung gerecht zu werden, ebenso wenig beeinflussen würden wie die positiven Umstände.«


  »Und nun«, erklärte Fhermus, »denke ich, dass ich auch für den Premierminister spreche, wenn ich sage, dass dieses Thema dieses Gremium bereits viel zu lange in Anspruch genommen hat und ich glaube, dass unserer Zeit und unserer Wählerschaft besser gedient wäre, wenn wir uns einem anderen Tagesordnungspunkt zuwenden, um nicht zu sagen, jedem anderen Tagesordnungspunkt.«


  


  Dieses Ansinnen schien überall zustimmendes Nicken auszulösen. Si Cwan warf einen Blick auf den Boragi. Tusari Gyns Gesicht war ausdruckslos. Si Cwan hatte keine Ahnung, ob Gyn über den Ausgang glücklich oder enttäuscht war. Oder vielleicht war es ihm auch vollkommen egal und er betrachtete das Ganze nur als geistiges Kräftemessen.


  »Verzeihung.«


  Das war Robins Stimme. Uh oh, dachte Si Cwan und hatte keine Ahnung, weshalb er das dachte, bis er sie am äußersten Rand des Saals stehen sah und hinter ihr ganz offenbar drei Angehörige der Priatianer standen.


  Woher wusste ich das nur?, seufzte Si Cwan innerlich. Er glaubte, sich vage daran zu erinnern, dass heute eigentlich ein guter Tag hätte sein sollen. Doch dieser Gedanke lag sehr weit in der Vergangenheit.


  


  IN DEN TIEFEN DES ALLS


  [image: image]


  »Denkst du jemals an sie, Xyon?«


  Xyon lag nackt auf seinem Bett und hatte seinen Arm unter seinen Kopf gelegt. Die Laken waren überall verstreut. Lyla lag neben ihm und spielte lässig mit seinen langen blonden Haaren, die auf seine Schultern fielen. Als er nicht sofort antwortete, glitt ihre Hand zu seiner glatten Brust und rieb sie in kleinen Kreisen. Sie wusste, dass er das mochte. Sie sagte nicht sofort etwas und ließ die Stille andauern. Es war tatsächlich sehr still in Xyons Schiff, einem kleinen Ein-Mann-Kreuzer, der in diesem Moment nirgendwohin flog. Er schwebte einfach im All, und da das All nicht gerade der geräuschvollste Ort war, herrschte auf dem Schiff natürlich Totenstille. Es war beinahe, als befände man sich in einem fliegenden Sarg, obwohl Xyon diesen Gedanken bewusst verdrängte.


  Ihr Kopf lag an seiner rechten Schulter. Träge streichelte er ihr über den Kopf.


  »Welche ›sie‹ meinst du genau, Lyla?« Er wusste mehr oder weniger, auf wen sie sich bezog, aber er hoffte wider besseres Wissen, dass er sich irrte und sich nicht damit befassen musste.


  Seine Hoffnung erwies sich als falsch. »Ich meine Kallinda, Xyon.«


  »Ja, das hatte ich mir schon gedacht«, gab er zu. »Wieso fragst du?«


  


  »Nun … weil … zum einen sehe ich aus wie sie.«


  »Okay, also gut«, sagte er. Er setzte sich so ruckartig auf, dass ihr Kopf beinahe auf den Boden geknallt wäre. Sie korrigierte ihre Haltung sofort, damit sie aufrecht blieb. Nackt ging er zur Steuerkonsole seines Schiffs, das ebenfalls Lyla hieß, und wollte wissen: »Soll ich deinen Holokörper verändern? Das kann ich für dich tun.«


  »Das wird nicht nötig sein, Xyon«, versicherte sie ihm.


  Doch er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, du hast ja recht. Wenn ich mir dich so ansehe«, seine Augen verschlangen ihre rote Haut, ihren glatten Schädel und die vertrauten Linien ihres Gesichts, »dann erkenne ich, dass ich dich wahrscheinlich wirklich fast so wie sie aussehen ließ, als ich dich erschaffen habe.«


  »Ich bin identisch, Xyon.«


  »Also bitte, dann eben genauso wie sie. Einen Holokörper zu gestalten … das ist wie Schreiben. Weiß du, was man über das Schreiben sagt?«


  »›Lesen macht vielseitig, Verhandeln geistesgegenwärtig und schreiben genau‹?«


  Er starrte sie entgeistert an. »Ähm … also schön … aber das wollte ich nicht …«


  »›Von all jenen Künsten, in denen Gelehrte bewandert sind, ist das Meisterstück der Natur das gute Schreiben‹?«


  »Auch das ist nicht das, was mir vorschweb…«


  »›Schreiben ist wie Heiraten. Man sollte niemals …‹«


  »Schreib, was du kennst!«, platzte es verzweifelt aus ihm heraus.


  Sie konnte ihm nicht folgen und starrte ihn ausdruckslos an. »Wie bitte?«


  


  Xyon beruhigte sich und rief sich ins Gedächtnis, dass Lyla nur eine künstliche Intelligenz war. Vielleicht eine der fortschrittlichsten Formen künstlicher Intelligenz in der bekannten Galaxis, zugegeben, und sie war verwurzelt in einem Gehirn, das einst tatsächlich existiert und gelebt hatte. Doch was dieses Schiff jetzt antrieb, war eine künstlich erschaffene Kreatur und sie hatte ihre Grenzen. Sie versuchte nur, zu verstehen, und es war sowohl sinnlos als auch lächerlich, sich ihretwegen aufzuregen.


  »Wenn du etwas schreibst, etwa ein Buch, eine Geschichte oder was auch immer«, erklärte er, in wesentlich ruhigerem Ton als zuvor, »dann solltest du etwas zugrunde legen, mit dem du dich ein wenig auskennst. So weißt du, wovon du redest. Es fühlt sich … irgendwie …«


  »Authentisch?«


  »Ja!«, stimmte er zu und zeigte auf sie. »Ganz genau. Authentisch. Wenn es sich für dich richtig anfühlt, dann wird es sich auch für dein Publikum richtig anfühlen. Als ich diese Holotechnologie bekam, die mich in die Lage versetzte, dir einen Körper mit Substanz zu geben, war die Grundlage für deine Form die Frau, die ich am besten kannte. Das half mir, dich für mich ›realer‹ wirken zu lassen. In diesem Fall habe ich Kallindas Form gewählt.«


  »Ich hätte gedacht, dass du mit dem Aussehen deiner Mutter am besten vertraut bist«, merkte sie an.


  Xyon starrte sie an. »Du kannst dir nicht einmal ansatzweise vorstellen, warum das ein Problem sein könnte, oder?«


  Lyla zögerte und dachte darüber nach. Wie immer, wenn sie nachdachte, wurde ihr Gesicht ausdruckslos. Das lag daran, dass ihr Geist, der Teil des Schiffs war, arbeitete. Deshalb wurde ihr Gesicht nicht »nachdenklich«, sondern einfach leer, als befände sie sich in einer Warteschleife. Normalerweise löste eine Frage weniger als eine Sekunde Verzögerung aus, sodass man es kaum bemerkte. Danach klarte ihr Ausdruck auf und sie sah ihn wieder an. »Hat das etwas mit dem zu tun, was als ›Ödipuskomplex‹ bezeichnet wird?«


  


  Xyon starrte sie verständnislos an. »Dem … was, bitte?«


  »Dem Ödipuskomplex. Ein uralter Begriff aus der Psychoanalyse auf der Erde, der von einer Geschichte abgeleitet wird, in der der Vater getötet und mit der Mutter Geschlechtsverkehr ausgeübt wird.«


  Xyon reagierte eine ganze Weile nicht. Dann zuckte es in seinen Mundwinkeln, seine Augenfalten kräuselten sich und er brach in lang anhaltendes Gelächter aus. Lyla neigte ihren Kopf leicht zur Seite und beobachtete ihn mit hingerissener Neugier. »Ist das lustig für dich, Xyon?«


  »Ein wenig«, gab er zu und wischte sich die Lachtränen ab. »Ich meine … ich bin zwar nicht der größte Fan meines Vaters, aber sogar ich würde nicht so weit gehen, ihn zu töten, damit ich versuchen kann, mit meiner Mutter Sex zu haben … selbst wenn sie noch leben würde.« Er schüttelte den Kopf. »Menschen. Wer sonst könnte mit dermaßen hanebüchenen Ideen aufwarten.«


  »Du willst also sagen«, fasste Lyla zusammen und kehrte mit geradezu maschinenartiger Präzision zum eigentlichen Thema der Unterhaltung zurück, »dass du Kallinda als Vorlage für mich verwendet hast, weil sie die Frau war, die du am besten kanntest und mit der du am liebsten geschlafen hättest?«


  »So was in der Art«, erwiderte er.


  »Wenn du mit mir zusammen bist, gibst du dann vor, dass ich sie bin?«


  Er antwortete nicht sofort. Lyla spürte sein Zögern und sagte sanft: »Ich werde nicht verstört sein, wenn du das bejahst. Ich kann über solche Dinge gar nicht beleidigt sein. Wenn das, was ich verkörpere – meine Gestalt und mein Aussehen –, dich aus welchem Grund auch immer zufriedenstellt, dann reicht mir das. Wenn es das nicht täte, dann würde ich mich so verändern wollen, dass es das tut. So einfach ist das.«


  


  »Lyla«, seufzte er, »du wärest überrascht, wie viele Dinge in dieser Galaxis ›so einfach‹ sind und es doch nicht sind.«


  »Wirklich?« Sie klang fasziniert. »Wie viele sind das wohl?«


  Bevor er antworten konnte, ertönte der Annäherungsalarm.


  Lyla verschwand auf der Stelle. Die Energiezellen des Schiffs waren zwar leistungsfähig, verfügten aber nicht über endlose Energie. Wenn irgendeine Notfallsituation vorlag, in der sie kämpfen oder schnell wegfliegen mussten, war es unumgänglich, Energie zu sparen. In einer Notfallsituation war es schlicht unnötig, dass Lylas Hologramm zusätzliche Energie verbrauchte.


  Xyon machte einen Satz zu seiner Hose, die über seinem Kontrollsessel hing, sprang vorbei, taumelte, fand sein Gleichgewicht wieder, packte sie und zerrte sie sich so schnell es ging über. Wie sich herausstellte, war das zu schnell, denn er bekam rücklings Übergewicht und landete krachend auf dem Boden. Lylas Stimme erklang überall um ihn herum.


  »Hast du dich verletzt, Xyon?«


  »Hauptsächlich meinen Stolz«, grunzte er und kam auf die Füße. Dann schnappte er sich sein Hemd vom Boden und zog es über den Kopf. Er war an seiner Konsole, überprüfte seine Anzeigen und warf einen Blick auf den Monitor, um sich mit eigenen Augen die Bestätigung dafür zu holen, was seine Instrumente ihm anzeigten.


  Der Weltraum waberte vor seinen Augen. Dann schimmerte es etwa hunderttausend Kilometer entfernt und ein romulanisches Raumschiff wurde sichtbar.


  Es war einige Male so groß wie sein eigenes Schiff und er erkannte es sofort als eine neue Schiffsklasse, die Spectre genannt wurde. Selbstverständlich verfügte diese über eine Tarnvorrichtung, doch es gab noch zusätzliche Modifikationen an den Maschinen, die eine großartige Rückbesinnung auf längst vergangene Technologie waren.


  


  Selbst mit einer aktiven Tarnvorrichtung hinterließen normale romulanische Schiffe eine winzige Partikelspur, die Raumschiffe der Föderation mit ein wenig Geduld und Glück anvisieren konnten. Die Spectre-Klasse war allerdings nicht normal. Romulanische Wissenschaftler waren darauf gekommen, einen Ionengleiter zu installieren. Dabei handelte sich um eine äußerst empfindliche Folie, die zwischen den flügelähnlichen Gondeln des Schiffs gespannt wurde. Der Ionengleiter diente als das, was altmodische Sternenreisende als »Sonnensegel« bezeichneten, und erlaubten es dem Schiff, durch die Ionen von Sonnenwinden vorangetrieben zu werden. Das war bei Reisen von System zu System nicht besonders sinnvoll. Es war viel zu langsam, um praktikabel zu sein. Doch wenn man durch dicht besiedelte Weltraumgebiete reiste oder in eine Region flog, in der man einen Kampf befürchten musste, war der Ionengleiter ideal, denn er hinterließ keinerlei Partikelspuren – weder Ionen, noch Tachyonen oder andere –, weil er einfach nur vorangeschoben wurde. Jegliche Ionenspuren waren von dem üblichen Hintergrundrauschen nicht zu unterscheiden. Unterm Strich war das Schiff geräuschlos und nicht wahrnehmbar. Ein Geist. Ein Phantom. Es gab nur wenige davon in der Flotte.


  Lylas Alarm war nur deshalb ausgelöst worden, weil das Schiff sich in ihrer Nähe enttarnte. Hätte die Spectre das nicht getan, hätte sie Xyons Schiff rammen können und er hätte es erst dann bemerkt, wenn er gemeinsam mit den Trümmern seines Schiffs im All getrieben wäre.


  »Waffensysteme einschalten«, versetzte sie. Sofort fuhren die Bordwaffensysteme hoch und seine Pulskanonen zielten auf die Steuerbordmaschinen der Spectre.


  Das hatte einen sofortigen Ruf der Romulaner zur Folge.


  »Lass sie ein paar Sekunden schmoren«, ordnete Xyon an.


  


  Eine Weile war nur das beharrliche Piepen des ankommenden Rufs im Schiff zu hören. »Also schön«, sagte er schließlich, »stell sie durch.«


  Eine scharfe weibliche Stimme erklang aus seinem Kommunikationssystem. »Schalten Sie sofort Ihre Waffen ab«, sagte sie ohne Vorrede.


  »Wollen Sie mich dazu zwingen?«, erkundigte er sich.


  Es entstand eine Pause und dann fragte die Romulanerin, die ausgesprochen verärgert klang: »Wie alt sind Sie? Zwölf? Was zur Hölle glauben Sie, was Sie da tun?«


  »Ich wollte nur deutlich machen, dass ich kein Schwächling bin«, antwortete er.


  »Xyon, lassen Sie den Mist. Mal ehrlich. Ich habe wichtigere Dinge zu tun, als zuzuhören, wie Sie sich in diesem Machogehabe üben, das Ihr Vater ehrlich gesagt weitaus überzeugender an den Tag gelegt hat als Sie. Und mit mehr Stil.«


  Bei diesen Worten wurde er knallrot, was sie sich zweifellos denken konnte. »Wissen Sie, ich hätte wirklich Lust …«


  »Ja, das haben Sie unmissverständlich deutlich gemacht«, unterbrach sie ihn. »Jetzt schalten Sie Ihre Waffen ab. Wenn Sie es tun, komme ich rüber und wir können Geschäfte machen. Wenn nicht, lasse ich Sie direkt in unsere Arrestzelle beamen.«


  Xyon seufzte frustriert und sagte dann: »Lyla, Waffensysteme abschalten.«


  »Ja, Xyon.« Die Zielsysteme schalteten ab und die Pulskanone fuhr herunter. Xyon sagte sich, dass er eigentlich nichts verloren hatte. Auch wenn er auf das romulanische Schiff gefeuert hätte, dessen Schilde unten waren, hätten die Kanonen nicht genug Schaden anrichten können, um die Romulaner kampfunfähig zu machen, bevor sie ihre Disruptoren auf ihn gerichtet und ihn zu Weltraumschrott verarbeitet hätten. Das war alles nur Show. Doch es schmeichelte seinem Ego, und das war ziemlich groß.


  


  Kurz darauf hörte er das verräterische Summen eines Transporterstrahls, das auf seiner Brücke widerhallte. Er lehnte sich mit einer sorgfältig einstudierten, lässigen Pose an seine Steuerkonsole. Die Umrisse einer schlanken Gestalt tauchten nur wenige Meter von ihm entfernt auf und füllten sich dann mit einem Funkenregen.


  Sie stand dort, gekleidet in eine ihrem Rang angemessene romulanische Uniform, und starrte ihn finster an. »Hören Sie auf, Spielchen mit mir zu spielen, Xyon«, wies sie ihn zurecht. »Ich bin nicht in der Stimmung.«


  »Sie nehmen das Leben zu ernst, Soleta.«


  »Ich nehme es gerade ernst genug. Ich nehme es insbesondere dann ernst, wenn ein Idiot während eines verabredeten Treffens mit seinen Waffen auf mein Schiff zielt.«


  »Ihr Schiff hat sich an meins angeschlichen.«


  »Das ist ein Tarnschiff, Xyon«, betonte Soleta mit einem abgrundtiefen Seufzer. »Heranschleichen ist seine Aufgabe. Haben Sie es?«


  »Es?«


  »Es.«


  »Habe ich es?«, echote er. »Wissen Sie«, er schlenderte mit hinter dem Rücken verschränkten Händen um sie herum, »Sie könnten höflich sein. Umgänglich. Konversation betreiben. Fragen, wie es mir geht, sich über aktuelles Tagesgeschehen unterhalten, Klatsch austauschen.«


  »Ja, das könnte ich«, stimmte Soleta zu. Ihre Reglosigkeit stand in starkem Kontrast zu Xyons lässiger Ausstrahlung. »Andererseits könnte ich auf mein Schiff zurückbeamen, wir könnten umdrehen und davonfliegen. Und wir könnten das goldgepresste Latinum wieder mitnehmen, das wir als Bezahlung für Sie mitgebracht haben, und uns stattdessen eine verdammt gute Zeit auf Wrigleys Vergnügungsplanet damit machen. Sie haben fünf Sekunden, um sich zu entschei… Wissen Sie was? Wenn ich recht darüber nachdenke, werde ich das für Sie entscheiden.« Sie zog ihren Kommunikator vom Gürtel und bellte hinein: »Beamen Sie mich …«


  »Also gut, also gut!« Er hob seine Hände in einer Unterwerfungsgeste. »Na schön. Hier drüben ist es.«


  »Bereithalten«, sagte sie in den Kommunikator, während Xyon in das Hinterzimmer ging, das als sein Privatbereich diente. Sie beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Sie müssen Aufmerksamkeit wirklich bitter nötig haben, wenn Sie sich so idiotischer Tricks wie diesem hier bedienen.«


  »Ich suche meine Unterhaltung, wo ich kann«, antwortete Xyon aus dem angrenzenden Raum. Er tauchte wieder auf und hielt einen Datenchip in der Hand. Soleta nahm ein Datenlesegerät, das über ihrer Schulter gehangen hatte, und streckte ihm ihre Hand erwartungsvoll mit der Handfläche nach oben entgegen. Er machte großes Aufhebens darum, erst noch einmal zu zögern, bevor er den Chip in ihre Hand legte. Sie schüttelte stumm und missbilligend den Kopf über seine Albernheiten, legte den Chip ein und betrachtete die Einzelheiten, die sichtbar wurden.


  »Das ist es«, sagte sie schließlich. »Detaillierte Pläne für das neue Waffensystem, das die Orioner entwickeln.«


  »Ja, das weiß ich. Das ist es, was Sie wollten.«


  »Es stellt eine Bedrohung für die Sicherheit der Föderation dar.«


  Er hob seine Hände. »Oh, Grozit, ersparen Sie mir das. Die Romulaner schert die Sicherheit der Föderation einen Dreck. Die Romulaner schert nur ihre eigene Sicherheit. Sie haben nicht die Absicht, diese Information mit der Föderation zu teilen.«


  »Der Praetor versichert mir, dass er bei derartigen Angelegenheiten offen auf die Föderation zugehen will.«


  


  »Sie müssen wirklich noch daran arbeiten, wenn Sie auch nur ansatzweise überzeugend klingen wollen, Soleta.« Finster starrte sie Xyon an, aber ihm schien das ziemlich egal zu sein. »Ich bin sicher, dass es sich nach dem Zeitplan des Praetors richten wird, falls und wann er offen sein wird, und nicht nach dem der Föderation. Nach diesem Zeitplan werden nicht nur zunächst die Schwachstellen des Waffensystems gesucht, sondern auch ein gleichwertiges System für die Romulaner entwickelt werden. Ein System, um es … gegen wen zu verwenden? Die Orioner? Die Föderation? Was geht in den Gehirnen der Romulaner vor, Soleta?«


  »Das ist nicht Ihre Sorge, Xyon.«


  »Ich bin nicht besorgt. Ich bin nur neugierig.«


  »Ja, das war die Katze auch. Und wir wissen, was die Neugier ihr gebracht hat.«


  Xyon starrte sie einen Moment lang ausdruckslos an und sah dann verärgert aus. »Also schön. Ist das noch so ein Erdending, das ich kennen sollte? Denn wenn es das ist, dann ist es heute schon das zweite und allmählich reicht es mir.«


  »Das zweite heute?« Sie versuchte gar nicht erst, ihre Verwirrung zu verbergen.


  »Ja. Erst ging es um irgendeine mystische Figur namens Ödipus und seine Mutter …«


  »Ich werde weitere zwei Barren goldgepresstes Latinum zu Ihrer Bezahlung hinzufügen«, sagte sie, »wenn Sie dieses Thema umgehend fallen lassen und niemals wieder darauf eingehen.«


  »Einverstanden«, erwiderte er.


  Sie nickte und sprach erneut in ihren Kommunikator. »Subcommander, beamen Sie sofort sieben Barren goldgepresstes Latinum zu diesen Koordinaten.«


  »Ja, Commander.«


  


  Sekunden später tauchten in einzelne Behälter verpackte Latinumbarren auf dem Boden auf. Xyon kniete sich hin, um sie zu begutachten, und Soleta fragte: »Gab es irgendwelche Schwierigkeiten beim Besorgen dieser Informationen?«


  »Nichts Erwähnenswertes.«


  »Mussten Sie jemanden töten?«


  Sein Blick zuckte zu ihr zurück, und seine Augen waren hart wie Diamanten. »Niemand Erwähnenswertes«, sagte er.


  »Ich verstehe.«


  »Tun Sie das?« Xyon kniete immer noch. Seine Stimme war tief und klang verärgert. »Sie haben mich auf diese Mission geschickt, weil Sie wussten, dass ich es erledigen würde und dass es mir egal ist, was ich dafür tun muss – und Sie wollten es nicht wissen. Wollen Sie jetzt die Methoden verurteilen, mit denen ich die Mission erfüllt habe?«


  »Nein«, antwortete sie leise. »Ich habe nichts Dergleichen gesagt. Aber ich finde es interessant, dass Sie so reagieren, als hätte ich es getan.«


  »Halten Sie sich aus meinem Kopf raus, Soleta.«


  »Das tue ich.«


  »Jemandem, der so gravierende Probleme mit den Romulanern, den Vulkaniern, der Sternenflotte und mit dem gesamten Leben bisher gehabt hat, steht es nicht zu, mir Ratschläge zu erteilen.«


  »Ich hatte nicht vor, Ihnen Ratschläge zu erteilen, Xyon«, erwiderte sie, einen Hauch verärgert. »Allerdings überlege ich ernsthaft, Sie windelweich zu prügeln.«


  »Sie können es ja versuchen«, forderte er sie heraus.


  »Heute nicht.«


  »Wieso? Zu anstrengend?«


  »Nein. Aus weichen Windeln quillt zu viel Mist.«


  In dem Moment erschien Lylas holografische Gestalt.


  »Xyon«, sagte sie, »da die Energie von den Waffensystemen abgezogen wurde, möchtest du, dass ich meine körperliche Gestalt wieder annehme?«


  


  Soleta starrte erst sie mit offenem Mund an und dann Xyon. Er bewegte sich unbehaglich und fühlte sich plötzlich sehr bloßgestellt. »Das ist im Moment nicht nötig, Lyla …«


  »Oh, das ist lustig«, sagte Soleta, offensichtlich darum bemüht, sich ein Kichern zu verkneifen.


  »Was?«, fragte Lyla mit großen Augen.


  »Du kannst jetzt gehen, Lyla. Und Soleta, das ist nicht lustig und geht Sie überhaupt nichts an.«


  »Es geht mich vielleicht nichts an, aber wenn Sie das Komische nicht sehen, dann schauen Sie nicht gründlich genug hin«, prustete sie.


  »Hören Sie auf, mich auszulachen!«, sagte er wütend und machte einen Schritt auf sie zu, um sein Gesicht genau vor ihres zu bringen.


  Ihre Hände bewegten sich blitzschnell und ehe er sichs versah, lag er auf dem Boden und sah überrascht hoch. Soleta hielt einen Disruptor in ihrer Hand und zeigte damit direkt auf ihn.


  »Rühren Sie sich nicht oder Sie sind tot«, verkündete sie.


  Xyon rührte sich nicht. Lyla, die entweder Xyon nicht gehört hatte, oder – was wahrscheinlicher war – beschlossen hatte, ihn zu ignorieren, blieb weiterhin an Ort und Stelle und schaute interessiert von Xyon zu Soleta und zurück zu Xyon.


  »Sie sind wirklich erbärmlich«, fuhr Soleta fort, »mit Ihrem Gehabe, Ihren angeberischen Worten und Ihrer sorgfältig fabrizierten Sorglosigkeit. Und die ganze Zeit weinen Sie einer Romanze nach, die Jahre her ist und wegen der Sie so weiche Knie haben, dass Sie sich holografisches Spielzeug basteln. Und während der ganzen Zeit haben Sie viel zu viel Angst, um das echte Mädchen wissen zu lassen, dass Sie noch am Leben sind.«


  »Das hatten wir bereits«, schoss er zurück. »Solange die Leute glauben, dass ich tot bin, kann ich weitaus einfacher agieren.«


  


  »Wenn die Leute glauben, dass Sie tot sind, ist es viel einfacher für Sie, sich nicht Ihren eigenen Gefühlen ihnen gegenüber – oder umgekehrt – stellen zu müssen.«


  Er sagte eine Weile nichts und fragte dann mit finsterem Blick: »Wollen Sie mich jetzt töten oder einfach nur rumstehen?«


  »Sie zu töten hieße beinahe, Ihnen einen Gefallen zu tun«, erklärte sie ihm. »Besser kein Leben als ein halbes Leben.«


  »Interessant. Wenn es darum ging, Ihre schmutzige Arbeit zu erledigen, haben Sie mich nie so verachtet.«


  »Um genau zu sein, habe ich das«, korrigierte Soleta ihn. »Ich habe es nur nicht gezeigt. Ich bin vielleicht nicht so undurchschaubar wie eine Vulkanierin … aber ich bin auch keine Versagerin in dieser Hinsicht.«


  Sie machte einen Schritt zurück, steckte ihren Disruptor zurück ins Holster und sagte dann: »Ich nehme an, das hat sich ohnehin erledigt.«


  »Wovon reden Sie?« Langsam kam er auf die Füße, machte aber keine plötzlichen Bewegungen auf Soleta zu. Er rieb sich das Kreuz, um den Schmerz, den er dort spürte, zu lindern.


  »Von ihr. Kallinda.«


  Er versuchte, ihr zu folgen, und dann breitete sich Angst in seinen Eingeweiden aus. »Sie … sie stirbt? Sie ist tot?«


  »Beinahe. Sie ist verlobt. Mit dem Sohn eines Bonzen aus dem Thallonianischen Imperium … oh, Verzeihung … dem Protektorat Neu Thallon.« Sie sprach die Worte mit kaum unterdrücktem Hohn.


  »Kallinda ist verlobt?«


  »Richtig. Also können Sie sich ruhig mit Ihrer fiktiven Freundin amüsieren«, sie nickte in Richtung von Lyla, »denn etwas Besseres wird es für Sie nicht geben.« Sie salutierte spöttisch. »Es war mir wie immer ein Vergnügen, Xyon. Viel Spaß mit dem Latinum. Geben Sie nicht alles auf einmal aus. Subcommander«, sprach sie in den Kommunikator, »beamen Sie mich an Bord.«


  Sie verblasste und verschwand und ließ Xyon allein in der Kabine zurück. Allein, bis auf Lylas Hologramm, das ihn mit durchsichtigen Augen ansah. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, doch er schwieg. Schließlich fragte sie: »Xyon? Gibt es etwas, das ich für dich tun …«


  »Such dir eine andere Gestalt«, erwiderte er schroff.


  »Welche andere Gestalt wäre dir angenehm, Xyon?«


  Er dachte darüber nach und antwortete dann: »Das ist egal. Ein orionisches Sklavenmädchen.«


  »So, wie das, das du getötet hast, als du die Scheibe besorgt hast?«


  »Sie hat zuerst versucht, mich zu töten, Lyla.«


  »In Ordnung«, sagte sie und ihre Stimme blieb fest. Kurz darauf war sie eine spärlich bekleidete grünhäutige Frau mit blitzenden Augen und dichtem, fülligem Haar. »Wie wäre es hiermit?«


  »Fein«, versicherte er ihr, ohne sie anzusehen, während er beobachtete, wie das romulanische Schiff außer Sicht verschwand, und dabei darüber nachgrübelte, wie auch andere Dinge im Universum einfach verschwanden, ganz gleich, wie sehr man sie im Auge behielt.


  


  RAUMSTATION BRAVO


  [image: image]


  Captain Kat Müller marschierte ins Büro von Bravos Verwaltungschefin und salutierte militärisch zackig. Die Verwaltungschefin hinter ihrem Schreibtisch sah zu der blonden, irgendwie unterkühlten Frau, die Captain bei der Sternenflotte war, hoch und schüttelte mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen den Kopf.


  »Was zur Hölle machen Sie da? Wir sind hier nicht bei der Armee des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Seit wann wird bei der Sternenflotte salutiert?«


  »Ich bin dabei, eine Ein-Frau-Kampagne ins Leben zu rufen, um das wiedereinzuführen«, informierte Kat sie und reckte das Kinn trotzig vor. »Ich denke, es zeigt einen Respekt für die Kommandokette, wie es ihn in der alten Welt gab.«


  »Sehen Sie, ich hingegen bin der Meinung, dass die Sätze ›Ja, Sir‹ oder ›Ja, Ma’am‹ durchaus denselben Zweck erfüllen.« Die Verwaltungschefin war aufgestanden und ging mit ausgebreiteten Armen um ihren Schreibtisch herum. Kat zögerte nur kurz, da sie Umarmungen nicht unbedingt mochte, doch dann seufzte sie und ergab sich in das Unvermeidliche. Sie ließ die Umarmung zu und die beiden Frauen klopften sich gegenseitig einen Moment lang auf den Rücken. »Schön, Sie zu sehen, Kat. Das Kommando steht Ihnen.«


  Müller machte einen Schritt zurück und antwortete: »Ich hätte das wirklich nicht für möglich gehalten, Admiral. Ihr Vertrauen in mich war eine Inspiration.«


  


  »Kat, es sind nur wir beide hier. Sie dürfen mich immer noch ›Elizabeth‹ nennen.«


  »Wenn Sie das sagen, Admiral Shelby.«


  Elizabeth Paula Shelby schüttelte den Kopf und lehnte sich rücklings an ihren Schreibtisch. Dabei saß sie halb auf der Kante. Sie bedeutete Müller, sich zu setzen, und Müller leistete dem Folge.


  »Wie geht es der Mannschaft der Trident?«, wollte sie wissen.


  »Wie immer. Meuterei. Chaos. Wir mussten siebenundvierzig Offiziere und Mannschaftsmitglieder vor das Militärgericht stellen. Das ist die höchste Zahl, die es je bei der Sternenflotte gegeben hat, also sind wir natürlich alle sehr stolz.«


  Shelby betrachtete Müllers neutrale Miene. »Ist Ihr Sinn für Humor charakteristisch für Ihren höheren Rang oder für Sie persönlich?«


  »Für mich persönlich. Ich bin vollkommen einzigartig.«


  »Sie sind vollkommen seltsam.«


  »Und doch funktioniert er.«


  »Darüber lässt sich streiten«, stellte Shelby fest und schüttelte ihren Kopf mit übertriebener Duldsamkeit. »Ich meine, wie viele Sternenflottenoffiziere bestehen darauf, mit einer Fechtnarbe aus Heidelberg im Gesicht herumzulaufen?«


  Müller berührte instinktiv das Mal auf ihrer Wange und lächelte grimmig. »Jeder, der so eine bekommen hat, würde das tun. Das ist ein weiterer Trend, den ich zu setzen hoffe.«


  »Kat«, sagte Shelby, »ich versichere Ihnen, wenn alles so bliebe, wie es ist, dann würde ich den ganzen Tag herumsitzen und Ihren Erklärungen zuhören, wie Sie als Trendsetter das Aussehen und Verhalten der Sternenflotte auf Generationen hinaus revolutionieren wollen.«


  


  »Aber?«


  »Aber wie immer bleibt nichts, wie es ist. Ich habe zu tun und – so tragisch es ist – Sie auch.« Sie ließ das Geplänkel hinter sich und sagte in geschäftsmäßigem Ton: »Wie schlimm ist die Trident in Mitleidenschaft gezogen? Werden die Einrichtungen hier auf Bravo reichen, um sie zu reparieren?«


  »Ich denke schon, ja.«


  »Ich könnte Sie ins Trockendock beordern für eine Generalüberholung …«


  Müller schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das ist vollkommen unnötig, Admiral. Wir haben ein paar Treffer kassiert, ja. Aber den abtrünnigen Selelvianer hat es weitaus schlimmer erwischt.«


  »Ihr Bericht sagt, das Schiff wäre zerstört.«


  »Ja, das gehört in die Kategorie ›weitaus schlimmer‹«, gab Müller trocken zurück. »Meine Leute versichern mir, dass der Schaden, den wir erlitten haben, unter Kontrolle ist. Um genau zu sein, hat man mir gesagt, wir hätten alles wahrscheinlich ganz allein im Griff gehabt. Es war meine Entscheidung, hier auf Bravo einen Zwischenstopp einzulegen, um es ihnen zu erleichtern und von Ihren Diagnoseeinrichtungen zu profitieren. Nur für den Fall, dass wir etwas übersehen haben, das später gefährlich werden könnte.«


  »Sich um die großen Probleme kümmern, solange sie noch klein sind.« Shelby nickte beifällig. »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, Kat. Was immer Sie an Stationspersonal benötigen, verfügen Sie darüber.«


  »Ich danke Ihnen, Admiral.«


  Shelby seufzte und klopfte mit ihren Fingerknöcheln auf den Tisch. Dann stand sie auf und ging um den Tisch herum. Anstatt sich hinzusetzen, lief sie aber weiter. »Es ist, als ob die Selelvianer nicht begreifen, dass der Krieg vorüber ist und sie verloren haben.«


  


  »Es handelt sich nur noch um vereinzelten Widerstand, Admiral«, versicherte Müller ihr. »Das sind versprengte, unabhängige Terrorzellen, die sich weigern, die Kapitulation ihrer Regierung anzuerkennen. Das ist nichts, was die Sternenflotte nicht bewältigen könnte.«


  »Ich weiß. Trotzdem … ich meine, wir hatten einen selelvianischen Offizier an Bord unseres Schiffs, Kat. Lieutenant Commander Gleau.« Ihre Stimme war belegt und voller Bedauern. Dies war bei Weitem nicht das erste Mal, dass sie verlorenen Gelegenheiten nachtrauerte und an sich selbst zweifelte, was ihren Umgang mit der unangenehmen Angelegenheit Gleau anging. »Wenn wir die Bedrohung erkannt hätten, die sein Volk darstellte … wenn er irgendwie als Vermittler im Sinne der Interessen der Föderation hätte fungieren können, statt …«


  »Statt ermordet zu werden?« Müller zuckte mit den Schultern. »Im Nachhinein zu zweifeln ist sinnlos, Admiral, besonders, wenn es sich um Angelegenheiten handelt, auf die weder Sie noch ich Einfluss hatten.«


  »Sie haben natürlich recht. Trotzdem …« Shelby schien den Gedankengang weiterverfolgen zu wollen, doch dann ließ sie das Thema fallen. Stattdessen tippte sie auf den Computerbildschirm und sagte: »Wenn Sie schon mal da sind – es gibt etwas, das ich mit Ihnen besprechen möchte.«


  »In Ordnung.« Müller setzte sich stocksteif auf den Stuhl, schlug ihre Beine sorgfältig übereinander und wartete.


  Shelby betrachtete eine ganze Weile den Bildschirm und wollte offenbar sicher sein, dass sie nichts Falsches sagte. Schließlich wandte sie sich Müller zu.


  »Sektor 221-G«, begann sie.


  


  Müller brach prompt in Gelächter aus. Es war ein ungewöhnliches Geräusch und beinahe erschreckend, weil sie selten lachte. Es war eher ein selbstgefälliges Grunzen als alles andere. »Wollten Sie nicht sagen, das Protektorat Neu Thallon?«


  »Ich denke schon, ja.«


  »Irgendwie«, sagte Müller, als würde sie eine traurige Geschichte erneut durchleben, auf die sie mit großem Bedauern zurückblickte, »geht es immer wieder um Sektor 221-G. Also, was ist dort jetzt wieder los? Ist Si Cwans großes Experiment ihm mal wieder um die Ohren geflogen?«


  »Kat«, mahnte Shelby, »für eine derartig negative Haltung habe ich nur wenig übrig.«


  »Admiral, es werden Wetten abgeschlossen, zu welcher Sternzeit das ganze Protektorat sich in Luft auflösen wird.«


  »Ja, ich weiß, aber …«


  »Diese Wetten, möchte ich hinzufügen, waren Ihre Idee.«


  »Der Fairness halber«, sagte Shelby und hob einen Finger, »gibt es mildernde Umstände, weil ich zu dem Zeitpunkt … unter ziemlich großem Alkoholeinfluss stand …«


  »Und trotzdem sind Sie immer noch der Buchmacher für diese Wetten.«


  »Diese Dinge führen ein gewisses Eigenleben …«


  »Und Sie verwahren alle Credits auf einem Geheimkonto.«


  »Ist ja gut!«


  Müller verfiel in amüsiertes Schweigen, während Shelby ungeduldig die Luft zwischen ihren Zähnen hervorstieß. »Es geht darum, dass die Angelegenheit in 221-G nicht mit irgendetwas zu tun hat, das Si Cwan angeht.«


  »Oh.« Kat klang leicht enttäuscht.


  Shelby wies auf den Computerbildschirm und Müller beugte sich vor, um zu sehen, worauf genau sie zeigte. »Wir haben mit einer unbemannten Wissenschaftssonde, die routinemäßig unterwegs war, vor einer Woche etwas aufgefangen.«


  


  »›Unbemannte Wissenschaftssonde‹?«, sagte Müller und zog eine ihrer geschwungenen Augenbrauen leicht hoch. »Es gab Zeiten, da war das ein Euphemismus für ›Spionagesonde‹.«


  »Das mag ja sein, Kat, aber heute ist das kein Euphemismus, sondern eine genaue Bezeichnung für eine unbemannte Wissenschaftssonde, die routinemäßig unterwegs war.«


  »Ach, wirklich? Und sagen Sie mir, Admiral – wäre das nicht der Fall, würden Sie es mir erzählen?«


  Shelby starrte sie einen Moment lang geradewegs an. Dann erwiderte sie mit vollkommen ausdrucksloser Stimme: »Wenn ich dann fortfahren dürfte, Captain.«


  Müller, die eine unausgesprochene Antwort erkannte, wenn sie sie nicht hörte, nickte und hielt ihren Blick auf den Bildschirm gerichtet.


  »Also – diese Sonde hat einige äußerst beunruhigende Emissionen aufgefangen, die innerhalb des Sektors abgestrahlt wurden. Wir konnten sie nicht genau lokalisieren oder den Ursprungsort feststellen, da sie frei herumschwebten. Dennoch, wenn man ihren Verfall und die Zeit, die sie umhergetrieben sind, berücksichtigt … und nachdem wir einige Schätzungen vorgenommen haben, konnten wir es auf einen Bereich eingrenzen, der die Untersektoren 18-J bis 27-L umfasst.«


  »Das ist ein ziemlich großes Gebiet.«


  »Ja«, stimmte Shelby zu, »doch das ist das Beste, was unsere Leute unter den Umständen herausholen konnten.«


  »Und worum genau handelt es sich bei diesen Emissionen, die unsere Wissenschaftler in helle Aufregung versetzt haben?«


  »Komisch, dass Sie das fragen«, sagte Shelby auf eine Weise, die deutlich machte, dass es ganz und gar nicht komisch war. »Es handelt sich um Emissionen, die denen eines Transwarpkanals auffallend ähnlich sind … die von den Borg bevorzugte Reisemethode.«


  »Wie auffallend ähnlich?«


  »Eine achtundneunzigprozentige Übereinstimmung.«


  


  Müller lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und faltete die Hände. »Uff«, war das Einzige, was sie zunächst herausbrachte. Einige Momente später fuhr sie fort. »Und die zwei Prozent könnte man entweder einem wissenschaftlichen Fehler zuschreiben oder einer Verbesserung oder Veränderung der Technologie, die die Borg selbst vorgenommen haben.«


  »Oder«, gab Shelby zu bedenken, »es könnte darauf hinweisen, dass wir es mit einem ganz anderen Volk zu tun haben. Etwas geht in 221-G ein und aus und möchte nicht bemerkt werden.«


  »Das könnte eine mögliche Bedrohung darstellen.«


  Shelby sah ein wenig traurig aus. »Ich hasse es, so darüber zu denken. Die Aufgabe der Sternenflotte ist Erforschung. Neues Leben und neue Zivilisationen zu suchen. Nicht paranoid dahingehend zu sein, dass die eben erwähnten Zivilisationen uns dazu bringen werden, einen Angriff auf sie als oberste Priorität zu betrachten.«


  »Eine offene Hand kann einen gefährlichen Geist verdecken«, sagte Müller. »Das hat mein Vater immer gesagt. Nur wenig, das mir in meinem Leben begegnet ist, hat mich davon überzeugen können, dass er sich damit auch nur ein winziges bisschen geirrt haben könnte.«


  »Wie dem auch sei«, sagte Shelby nachdrücklich, »wenn wir auch sonst nichts tun, sollten wir wenigstens Si Cwan Rückendeckung geben. Wenn sich jemand mit der Absicht, das Protektorat Neu Thallon anzugreifen, durch die Hintertür dort hineinschleicht …«


  »Oder als möglicher Verbündeter für Si Cwan, damit er uns angreifen kann.«


  Shelby sah sie missbilligend an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das tun würde.«


  »Welchen besseren Grund gäbe es, etwas zu tun, als den, dass andere es nicht kommen sehen.«


  


  »So leid es mir tut – nein. Nach allem, was wir durchgemacht haben, nach allem, was die Föderation für ihn getan hat, kann ich mir nicht vorstellen, dass er sich verschwört, uns anzugreifen, nur, weil wir es nicht von ihm erwarten.«


  Müller zuckte mit den Schultern. »Erwarte nichts. Sieh alles voraus.«


  Shelby blinzelte kurz und lächelte dann. »Also zitieren Sie auch Mac, ja?«


  »Hat Mackenzie Calhoun das gesagt?« Müller runzelte kurz die Stirn, versuchte, sich zu erinnern, und nickte dann. »Oh. Ja, das hat er. Ist ja witzig. Ich war immer der Meinung, ich wäre von selbst darauf gekommen, aber Sie haben recht. Das habe ich von ihm.«


  »Das kommt schon mal vor«, versicherte Shelby. In ihrer Stimme lag eine Wehmut, die sie nicht ganz verbergen konnte. Dann räusperte sie sich schnell und laut und sagte zu Müller: »Die Sternenflotte möchte, dass Sie mit der Trident nach 221-G fliegen und zusehen, ob Sie die genaue Natur und den Ursprung dieser Emissionen herausfinden können, um exakt festzustellen, worauf wir uns gefasst machen müssen.«


  »Und wenn wir es festgestellt haben?«


  »Dann erstatten Sie mir Bericht. Oh, und halten Sie Robin Lefler auf dem Laufenden. Sie gehört immer noch zur Sternenflotte, wenn auch nur indirekt, und 221-G ist ihr Spielplatz. Wenn dort etwas vorgeht, worüber sie Bescheid wissen sollte …«


  »Sie glauben, man kann ihr trauen?«, fragte Müller.


  Shelby kniff die Augen zusammen.


  »Wollen Sie damit sagen, dass man ihr wegen ihrer Ehe mit Si Cwan irgendwie nicht vertrauen kann?«


  


  »Ich will damit sagen, wenn sich herausstellt, dass Si Cwan tatsächlich irgendetwas im Schilde führt oder sich mit jemandem verbündet, der eine Bedrohung darstellt, könnte Robin Lefler sich einem schweren Interessenskonflikt gegenübersehen. Und ich persönlich könnte nicht mit Sicherheit sagen, auf welcher Seite sie dann steht. Andererseits«, sie zuckte mit den Schultern, »kennen Sie sie besser als ich.«


  »Robin Lefler«, versicherte Shelby ihr, »ist ein Offizier der Sternenflotte.«


  »Das war Soleta auch.«


  Grabesstille senkte sich über das Büro. Kat Müller hatte schon immer unerschütterliches Vertrauen in ihre Standpunkte gehabt und niemals Zweifel daran gehegt, dass das, was sie zu sagen hatte, von Grund auf richtig war. Doch zum ersten Mal seit langer Zeit wünschte sie, sie hätte das gerade Gesagte wieder zurücknehmen können.


  »Verzeihung, Admiral«, fing Müller an.


  Doch zu ihrer Überraschung machte Shelby eine wegwerfende Geste. »Nein. Nein, Sie haben recht. Sie sollten sich nicht dafür entschuldigen, recht zu haben. Das habe ich mir selbst zuzuschreiben. Sie haben mir vollkommen zu Recht eine verpasst.«


  »Ich wollte Ihnen keineswegs ›eine verpassen‹, Admiral.«


  »Das weiß ich, Kat. Das weiß ich wirklich. Soleta war …« Sie versuchte, die richtigen Worte zu finden, und es gelang ihr nur teilweise. »Das mit Soleta musste so kommen, nehme ich an. Dann kam es so und es gab nichts, was irgendjemand von uns tun konnte, außer, die Trümmer aufzusammeln. Sie hat ihre Entscheidungen getroffen, wir unsere und so ist das nun mal. Trotzdem. Lassen wir Soleta außen vor. Ich glaube, wir müssen uns keine Sorgen machen, dass Robin Lefler uns fallen lässt oder sich unerwartet gegen uns wendet. Robin ist in dieser Hinsicht etwas … stabiler. Außerdem«, sie lachte beinahe bei dem Gedanken, »wenn Robin aus der Spur läuft, dann können Sie sicher sein, dass ihre Mutter sich ihrer annimmt.«


  »Ihre Mutter ist ein Hologramm.«


  


  »Ihre Mutter ist eine Maschinenidentität«, erinnerte Shelby sie. »Zum jetzigen Zeitpunkt kann sie sich mit jeder künstlichen Intelligenz in der gesamten Föderation verbinden. Gott sei Dank ist sie uns wohlgesonnen, denn ich habe das unangenehme Gefühl, sie könnte – falls sie das wollte – einen Weg finden, uns durch einen bloßen Gedanken alle in die Luft zu jagen.«


  »Tja, nun … das ist noch so eine Situation, die ich ständig ›vorhersehe‹«, gab Müller zu.


  »Sie sind ein hoffnungsloser Fall, Kat.«


  »Ja, aber es gibt eine konstruktive Art von Hoffnungslosigkeit. Darf ich wegtreten, Admiral?«


  »Unbedingt.«


  Kat stand auf, ging zur Tür und blieb auf der Schwelle stehen. Sie drehte sich um und sah, wie Shelby dort saß, ihren Kopf auf die Hand stützte, sie anstarrte und grinste.


  »Darf ich fragen, was so lustig ist?« wollte Müller wissen.


  »Das machen Sie immer«, sagte Shelby und zeigte auf die Tür. »Sie sind immer kurz davor, hinauszugehen, dann drehen Sie sich im letzten Moment auf der Schwelle um und lassen eine spitze Bemerkung fallen, die auf den ersten Blick lächerlich erscheint, sich oft genug aber als wahr entpuppt. Manchmal glaube ich, Sie haben sich noch nicht entschieden, ob Sie ein Captain der Sternenflotte oder eine Dramaqueen sein wollen.«


  »Um ehrlich zu sein«, entgegnete Müller, »glaube ich, dass die Grenzen sich seit Jahrzehnten, wenn nicht sogar Jahrhunderten, immer weiter annähern.«


  »Also schön, dann raus damit. Was liegt Ihnen jetzt auf Ihrer ständig argwöhnischen Seele?«


  »Ich bin überhaupt nicht argwöhnisch. Ich frage mich nur …«


  »Was?«


  »Wie es Ihnen geht. Ohne ihn, meine ich.«


  


  »Ihn?« Shelby sah Kat einen Moment lang ausdruckslos an … und war dann verlegen, weil sie sich – wenn auch nur für eine Sekunde – hatte fragen müssen, wovon Müller sprach. »Oh. Ihn. Mac.«


  »Ja, natürlich ihn.«


  »Wollen Sie damit andeuten, Kat«, fragte sie einen Hauch herausfordernd, »dass ich auf irgendeine Weise unfähig wäre, ohne ihn zu überleben? Dass ich nicht klarkomme?«


  »Keineswegs«, versicherte Müller ihr. »Aber einerseits sind Sie beide verheiratet und andererseits sehen Sie sich … wie oft? Einmal im Monat? Seltener?«


  »Ich habe nicht Buch geführt«, erwiderte Shelby. »Ich habe wirklich wichtigere Dinge zu tun, als die Tage zu zählen, bis ich meinen Mann sehe. Und …«


  Ihre Stimme brach ab und ihre Schultern sackten etwas herab.


  »Und … wenn ich mich auf die Trennungszeit konzentriere … macht es das nur noch schwerer. Also tue ich es nicht. Mich darauf zu konzentrieren, meine ich.« Dann legte sie ihre Hände in einer überraschend informellen Geste auf den Tisch und ließ ihr Kinn darauf ruhen, wie ein Kind, das auf seinem Schulpult träumt. »Außerdem bin ich niemals ganz ohne ihn. Nicht wirklich. Wir bleiben über Subraumfunk in Kontakt und wenn das nicht möglich ist, dann ist er mir eben in Gedanken nah. Mindestens zwei oder drei Mal am Tag ertappe ich mich dabei, dass ich mich frage, was Mac in einer bestimmten Situation tun würde. Und dann lasse ich mich von diesem Wissen leiten …«


  »Indem Sie das Gegenteil von dem tun, was er getan hätte?«, warf Kat trocken ein.


  Darüber musste Shelby lachen. »Manchmal«, gab sie zu. »Doch meistens hilft es mir, zu überlegen, was er tun würde, und ihn dann nachzuahmen. Also irgendwie ist es dann, als ob er hier wäre.«


  »Auf geistig-philosophische Art.«


  


  »Ja.«


  »Und was den Sex angeht …?«


  Shelby stöhne leise und faltete ihre Finger wieder auseinander. Dann schlug sie einige Male mit ihrem Kinn auf den Tisch. »Folter. Ich habe Träume, die meine Hirnzellen schmelzen lassen.«


  »Nun, wissen Sie, Elizabeth«, sagte Kat schlitzohrig, »wir sind doch alle moderne Denker. Erwachsene. Selbst verheiratete Paare haben die Möglichkeit, während langer Trennungsphasen auf ›Begleiter‹ zurückzugreifen. Zur Erleichterung. Aus gesundheitlicher Sicht ist das nur vernünftig. Zum Teufel, schlimmstenfalls gibt es sehr überzeugende Holodeckprogramme, die …«


  »Ohhh nein«, unterbrach sie Shelby sofort und schüttelte den Kopf so nachdrücklich, wie sie nur konnte. »Hologramme für sexuelle Unterhaltung programmieren? Das grenzt an Selbstbefriedigung.«


  »Gesprochen, wie jemand, der es nicht ausprobiert hat.«


  »Wieso, haben Sie das etwa getan?« Sie fixierte Müller, die zu ihrem Entsetzen mit einem schiefen Lächeln wegsah. »Das haben Sie wirklich?«


  »Ich fand es unangebracht, dass ein Captain sich mit einem Untergebenen einlässt«, erzählte Müller. »Also habe ich mir einige … kreative Alternativen gesucht, um Dampf abzulassen. Alle sehr diskret.«


  »Also, ich will ja nicht voreingenommen klingen, aber das könnte ich nicht. Und Mac auch nicht. Und wir beide erwarten auch nicht mehr von dem anderen, als wir geben können.«


  »Das heißt?«


  »Das heißt«, erklärte Shelby geduldig, »wenn Mac sich auf ein paar entspannende … Begegnungen einlässt …«


  »Weiß er, dass Sie am Ende des Tages immer noch seine Frau sind.«


  


  »Genau.«


  »Und umgekehrt«, fuhr Müller fort. »Sollten Sie jemals das Bedürfnis nach … nennen wir es ›Erleichterung‹ mit einem standesgemäßen, attraktiven Mann verspüren, der gerade auf der Durchreise ist und keinerlei Interesse an einer Langzeitbeziehung hegt, dann würde Mac ebenfalls keine Vorbehalte gegen Ihr Tun haben.«


  »Sie haben die Situation perfekt beschrieben«, sagte Shelby und nickte zustimmend.


  »Ich verstehe.« Müller dachte darüber nach und fragte: »Und? Haben Sie sich mit einem standesgemäßen, attraktiven Mann eingelassen?«


  »Gott, nein.«


  »Haben Sie die Absicht, das zu tun?«


  »Gott, nein.«


  »Und wenn Mac sich mit einer Frau einlassen würde …?«


  »Ich bringe ihn um. Und sie. Vielleicht gemeinsam, vielleicht einzeln.«


  »Also, als Sie gerade davon sprachen, verständnisvoll und eine moderne Denkerin zu sein und all das? Das war …?«


  »Eine Lüge. Eine absolute Lüge.«


  »Ich weiß Ihre Aufrichtigkeit in Bezug auf Ihren Mangel an Aufrichtigkeit zu schätzen, Admiral«, sagte Kat Müller. »Das ist äußerst erfrischend.«


  »Danke. Ich habe hart daran gearbeitet, das zu verfeinern.«


  »Das merkt man.«


  Müller drehte sich um und marschierte aus der Tür. Shelby rief ihr nach, kurz bevor die Tür sich schloss: »Oh, und falls Sie Mac begegnen und versuchen, eine Affäre mit ihm zu haben, würde ich auch nicht zögern, Sie zu töten.«


  


  »Verstanden«, rief Müller durch die sich schließende Tür.


  Shelby lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und dachte eine ganze Weile lang an Mac. Dann machte sie sich bereit, ihm eine Nachricht zu senden, dass sie an ihn dachte. Zum Glück hatte sie gerade eine Nachricht von ihm erhalten, die dasselbe besagte. Also würde man eine Antwort für das Natürlichste der Welt halten, was gut war.


  Sie wollte schließlich nicht so wirken, als wäre sie besitzergreifend.


  


  NEU THALLON
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  »Ich kann nicht glauben, dass du mich in diese Lage gebracht hast!«


  Si Cwan stolzierte durch Robin Leflers Büro. Der Saum seiner Robe schleifte über den Boden.


  Robin ihrerseits beachtete ihn demonstrativ nicht. Sie las die neuesten Berichte der Sternenflotte, weil sie bei den Vorschriften auf dem Laufenden bleiben wollte. Auch als sie sprach, sah sie nicht zu ihm auf.


  »Ich habe dich in gar keine Lage gebracht.«


  »Du hast ein halbes Dutzend Priatianer mitten in eine Ratssitzung gebracht!«


  »Es waren drei Priatianer, sie haben mich aufgesucht und ich habe beschlossen, sie hineinzubegleiten und sicherzustellen, dass sie eine faire Anhörung bekommen«, erklärte sie geduldig. »In meiner Position als Verbindungsoffizier der Abteilung für Interplanetare Angelegenheiten …«


  »In dieser Position«, unterbrach er sie erbittert, »steht es dir zu, zuzuhören, was vor sich geht, und vielleicht … nur vielleicht … das zu tun, was man dir hin und wieder sagt.«


  Das lenkte ihre Aufmerksamkeit vom Computer ab und sie sah zu ihm hoch.


  »Dann bitte ich gar vielmals um Entschuldigung, dass ich nicht die gute und treu ergebene Ehefrau spiele, sondern ein Sternenflottenoffizier mit eigenen Sorgen bin.«


  Verzweifelt warf er die Arme in die Höhe.


  


  »Das war nicht das, was ich sagen wollte! Du verdrehst alles!«


  »Das ist genau das, was du sagst, und ich verstehe das vollkommen richtig«, gab sie zurück.


  »Als ich …«, er atmete tief durch und Robin konnte sehen, dass er im Geiste bis sieben zählte. Diese Angewohnheit hatte sie ihm eingebläut, um Konfrontationen wie diese erträglicher zu gestalten. Eigentlich hätte sie es lieber gehabt, wenn er bis zehn zählte – er hätte fünf vorgezogen. Wie bei so vielen Dingen in ihrem Leben war das Ergebnis ein Kompromiss gewesen. »Als ich dich bat, sie aus dem Sitzungssaal zu führen, da habe ich nicht als Ehemann zu seiner Frau, sondern als Premierminister zu einer Repräsentantin der Föderation gesprochen.«


  »Und doch hast du verdammt nach meinem Mann ausgesehen, sodass ich nicht umhinkam, die beiden zu verwechseln.«


  »Robin!«


  Robin schlug mit der flachen Hand auf dem Tisch.


  »Warum hast du dich geweigert, sie anzuhören, Cwan? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie demütigend das für mich war? Dass du sie einfach so hinausgeworfen hast? Sie und mich?«


  »Ja, ich habe tatsächlich eine Vorstellung davon, wie demütigend das war«, schoss er zurück. »Beinahe so demütigend, als ob die eigene Ehefrau plötzlich auftaucht und …«


  »Du hast gesagt, es ginge nicht darum, dass ich deine Frau bin. Dass es nur um dich als Premierminister und mich als Repräsentantin der Föderation geht.«


  Er ballte seine Hände zu Fäusten und schüttelte sie machtlos.


  »Das habe ich nicht gesagt!«


  »Doch, das hast du! Vor kaum dreißig Sekunden!«


  »Du verdrehst es schon wieder!«


  »Welches ›ich‹ verdreht es? Die Ehefrau oder die Repräsentantin?«


  


  »Robin!«


  »Cwan!«


  Er drehte sich um und schlug mit der Faust gegen die Wand. Zum Glück war die Wand recht stabil gebaut, sonst hätte er sie zweifellos durchschlagen.


  »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte sie mit seelenvollem Augenaufschlag.


  »Nein«, grollte er.


  Sie lehnt sich auf ihrem Sessel zurück und seufzte tief.


  »Cwan, was könnte es denn schaden, sie anzuhören?«


  »Ich habe das schon früher gehört!«, sagte er und schüttelte dabei seine Hand aus, damit das Gefühl wieder zurückkehrte. »Sie hätten nichts Neues gesagt. Die Priatianer betreiben ihre Wiedergutmachungskampagne, seit ich denken kann. Sie kamen zu mir, als ich der oberste Regent war, davor waren sie bei meinem Vater und davor bei dessen Vater. Sie sagen immer wieder dasselbe: Lasst uns zurück auf die Welten, die ihr uns weggenommen habt.«


  »Habt ihr sie weggenommen?«


  »Ja, aber darum geht es nicht.«


  Sie blinzelte.


  »Also um ehrlich zu sein, glaube ich irgendwie, dass es genau darum geht.«


  Er ließ sich in einen Sessel fallen, der ihr gegenüberstand.


  »Zunächst einmal ist es ja nicht so, als ob es nur ein Volk der Priatianer gibt. Die Repräsentanten, die du gesehen hast, gehören zu einer Gruppe, die sich als ›Reinblüter‹ bezeichnet. Diese glauben, sie seien direkte Abkömmlinge der sogenannten Gründer.«


  »Der Wanderer.«


  »Ja, genau. Doch auf anderen Welten in dem Gebiet, das du Sektor 221-G nennst, gab es Seitenlinien der Reinblüter. Viele hatten sich durch Inzucht und dergleichen entwickelt. Es sind Ableger, die heutzutage so viel mit den sogenannten Reinblütern gemeinsam haben, wie du zum Beispiel mit …«


  »Meinem Ehemann?«


  Er zog eine Grimasse. »Die Komikerin Robin Lefler, meine Freunde«, sprach er zu einem imaginären Publikum. »Hör zu, Robin … ja, es stimmt, dass meine Ahnen die Reinblüter von vielen Welten vertrieben haben, auf denen sie wohnten. Aber nur, weil sie sich der thallonianischen Herrschaft widersetzten und verweigerten, die von anderen auf genau denselben Welten problemlos akzeptiert wurde.«


  »Problemlos, nachdem man sie erobert hatte, meinst du.«


  »Nun … ja«, gab er zu. »Doch wir können die Uhr nicht zurückdrehen und das, was geschehen ist, ungeschehen machen. Nehmen wir einmal an, nur als Diskussionsgrundlage …«


  »Gut, denn ich liebe Diskussionen.«


  »… dass ich ihrer Bitte beipflichten würde. Auch wenn ich das einseitig tun könnte. Sagen wir, ich winke mit der Hand und sage: ›Alle früheren Welten der Priatianer gehören wieder euch.‹ Was dann? Die Welten, von denen die Priatianer verlangen, wir sollen sie ihnen ›zurückgeben‹, werden von Völkern bewohnt, die nichts darüber wissen und die es auch nicht schert, wer vor ihnen dort gelebt hat. Sie sind jetzt eigenständige Völker. Die meisten von ihnen haben Repräsentanten, die im Rat sitzen. Glaubst du, sie würden so einfach die Kontrolle über ihre Welten an ein Volk abtreten, das auf die jeweiligen Planeten seit Jahrhunderten keinen Fuß mehr gesetzt hat? Realistisch betrachtet, Robin – glaubst du das?«


  Sie sah zu Boden.


  »Ich denke nicht«, gab sie zu.


  


  »Du denkst richtig. Diese Diskussion steckt in einer Sackgasse, Robin, und ich habe beschlossen, dort nicht mehr hineinzugehen. Wir haben viel zu viele andere Dinge, über die wir uns den Kopf zerbrechen müssen, bei denen wir wirklich zu einer erfolgreichen Lösung kommen können. Die Forderungen der Priatianer gehören nicht dazu. Ich wollte meine Zeit und die des Rats nicht weiter verschwenden. Das hätte nur dazu geführt, dass die Vertreter der Priatianer sich wie Dummköpfe fühlen.«


  »Sie fühlten sich wie Dummköpfe, als man sie fortschickte.«


  »Vielleicht, aber das ging wenigstens schnell«, sagte er zu ihr. »Wenn ich ihnen das gegeben hätte, was sie wollten, wären sie eine halbe Stunde lang Verbalattacken des Rats ausgesetzt gewesen und dann fortgeschickt worden. Dabei wären sie ihrem Ziel nicht einen Schritt näher gekommen. Auf diese Weise habe ich ihnen eine halbe Stunde der Demütigungen erspart.«


  »Mein Mann, der Menschenfreund.«


  »Danke«, sagte er schelmisch, »aber in Wahrheit strebe ich nach einer Größe, die die meisten Menschen nie erreichen.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Irre ich mich, oder hast du gerade mein ganzes Volk beleidigt?«


  »Nicht das ganze, nein. Ich sagte, ›die meisten‹. Es ist doch selbstverständlich, dass du nicht in diese Kategorie gehörst.«


  »Nun, das ist sehr großmütig von dir«, versetzte sie sarkastisch.


  Er streckte eine Hand nach ihr aus, doch sie entzog sich ihm.


  »Verdammt, Robin!«, schimpfte er. »Jetzt bist du dickköpfig.«


  »Darin bist du ja Experte.«


  »Dickköpfig und launisch obendrein. Du weißt ganz genau, dass ich in dieser Sache recht habe. Ich habe recht und du irrst dich, und das ärgert dich.«


  »Du ärgerst mich, Cwan.«


  


  Sofort machte er eine wegwerfende Geste. »Nein. Du weißt genauso gut wie ich, dass die Priatianer ihre besten Zeiten längst hinter sich gelassen haben. Du hast Mitleid mit ihnen, weil du eine mitfühlende Frau bist. Schließlich ist das einer der vielen Gründe, weshalb ich dich liebe. Und deshalb nimmst du die Priatianer als arme, niedergeschlagene, aber edle Individuen wahr, die im Laufe der Jahrhunderte genug durchgemacht und irgendeine Entschädigung verdient haben. Vielleicht ist das ja auch so. Aber das wird nicht passieren, weil es unmöglich ist – und das weißt du. Du weißt es. Der thallonianische Raum hat sich einfach ohne sie weiterentwickelt und von ihnen wegbewegt.«


  »Ist das so?«, sagte sie humorlos. »Ich meine, mich daran zu erinnern …«


  »Oh, Götter, jetzt kommt’s«, stöhnte er.


  »… dass der thallonianische Raum sich ohne dich weiterentwickelt hatte«, fuhr Lefler unnachgiebig fort. »Sich von dir und deiner königlichen Familie wegbewegt hatte und zwar so weit, dass aus deiner Heimatwelt herumschwebende Felsbrocken geworden waren. Ich glaube mich sogar daran zu erinnern, dass ich, als du noch auf der Excalibur warst, bereits sagte, du könntest die Uhr nicht zurückdrehen. Trotzdem hast du gehofft, dass das Thallonianische Imperium irgendwie, auf irgendeine Weise wiederhergestellt werden kann. Und jetzt sieh dich um, wo du stehst.«


  »Ja. Schau her. Sieh dir den Premierminister an, der an der Spitze eines Regierungsrats steht, der nur noch über einen Bruchteil der Leistungsfähigkeit und des Ruhms verfügt, die einst typisch für das Thallonianische Imperium waren.«


  »Aber es ist ein Anfang.«


  »Ja«, stimmte er widerwillig zu, »es ist ein Anfang.« Er beugte sich vor und strich mit den Fingern über seinen kahlen Schädel. »Blut und Donner, Weib, was willst du von mir?«


  »Gewähre den Priatianern einen Anfang. Biete ihnen einen Sitz im Rat an.«


  


  »Das habe ich getan. Vor Ewigkeiten. Sie haben abgelehnt.« »Tu es noch einmal.«


  »Dann werden sie wieder ablehnen.«


  »Dann lass mich ihnen das Angebot unterbreiten«, beharrte sie.


  »Also gut! Aber wenn sie es von dir auch ablehnen, hat diese Diskussion dann ein Ende?«


  »Ja.«


  »Dank den Gö…«


  »Wenigstens für den Moment.«


  Sie sagte das mit einem neckenden Lächeln. Dennoch rutschten seine Finger auf seinen Nasenrücken hinab und er rieb ihn, offensichtlich schmerzerfüllt.


  »Weißt du, Robin«, sagte er, »es gab einmal eine Zeit, da war die Aufgabe einer Frau in der thallonianischen Gesellschaft klar definiert. Willst du wissen, wie sie aussah?«


  »Nicht unbedingt.«


  »Sie hatte das Leben der Männer so einfach und ungestört wie möglich zu gestalten. Jede Frau, die bei dieser Aufgabe versagte, wurde auf den Marktplatz geführt, entkleidet und musste fünfhundert Mal um den Platz laufen und dabei rufen: ›Ich entschuldige mich für meine Unfähigkeit.‹«


  »Das würde ich barbarisch nennen.«


  »Siehst du? Meine Ahnen nannten das die ›gute alte Zeit‹. Und wenn ich mir dich und deine interplanetaren Angelegenheiten und meine geliebte Schwester Kallinda so ansehe, die sich auf eine Romanze eingelassen hat, die mir nur Ärger im Rat beschert, dann fange ich allmählich an zu denken, dass die ›gute alte Zeit‹ einiges für sich hatte.«


  »Wer, mein Geliebter«, seufzte sie, »wenn nicht du.«


  


  II


  Tiraud aus dem Hause Fhermus lag auf dem Rücken, hatte einen Arm ausgestreckt und genoss die leichte Brise, die über die Wiese wehte. Was diesen Moment für ihn besonders reizvoll machte, war die Tatsache, dass seine Verlobte neben ihm lag. Ihr Kopf lag in seiner Armbeuge. Sie hielt Grashalme in der Hand und blies träge darauf.


  Seine im Nachmittagssonnenlicht glänzende bronzefarbene Haut ließ Tiraud seinem Vater sehr ähnlich sehen. Sein Gesicht war allerdings rundlicher, seine Augen standen näher zusammen. Die Mundwinkel seiner dünnen Lippen zuckten ständig, als wäre er kurz davor, zu lächeln, tat es dann aber doch nicht, weil er das Leben nicht amüsant genug fand.


  »Worüber denkst du nach, Lind?« fragte er seine Verlobte. Es waren die ersten Worte, die er in fast einer halben Stunde sprach.


  »Darüber, wie froh ich bin, mit dir hier zu sein«, antwortete Kallinda. Ihr fiel das Lächeln leicht. Das war nicht immer der Fall gewesen, doch seit sie Tiraud kennengelernt hatte, war sie einfach zu glücklich, um nicht zu lächeln. Es jagte ihr beinahe Angst ein, welche Wirkung er auf sie hatte. Sie wusste nicht, wie jemand so viel Glück aushalten konnte. Unterschwellig hatte sie ständig Angst, sie könne entdecken, dass niemand so zufrieden sein konnte oder sollte. »Darüber, wie glücklich du mich machst. Über unsere Hochzeit.«


  »Du bereust nichts?«


  Sie setzte sich halb auf.


  »Wieso sollte ich etwas bereuen?«, fragte Kallinda. »Bereust du etwas?«


  »Nein.«


  »Hast du Bedenken?«


  


  »Ganz und gar nicht«, sagte er bestimmt.


  »Warum fragst du dann?« Sie beäugte ihn argwöhnisch.


  »Normalerweise, wenn Leute solche Fragen aus heiterem Himmel stellen, haben sie selbst Zweifel, die sie nicht äußern wollen. Ist es das, worum es hier geht?«


  Er lachte darüber. »Lind, das hat damit überhaupt nichts zu tun.«


  »Womit denn dann?«


  »Es ist nur … Mir ist mein Glück beinahe unheimlich. Wenn ich so glücklich bin, habe ich das Gefühl, dass ein launischer Gott – oder Götter – auf mich herabsieht und sagt: ›He! Du da! Dir steht so viel Glückseligkeit gar nicht zu. Wir werden sie dir auf der Stelle wieder wegnehmen.‹«


  »Oh, Tiraud«, stöhnte sie, legte sich wieder neben ihn und kuschelte sich an. »Das ist albern. Niemand wird mich dir wegnehmen. Ehrlich, ich muss mich doch fragen, was du den Göttern angetan hast, dass du glaubst, sie würden … sie würden …«


  Ihre Stimme brach ab. Zunächst erkannte Tiraud nicht, dass es ein Problem gab, doch dann merkte er, dass sie aufgehört hatte, zu sprechen. Er setzte sich auf und starrte sie verwirrt an. »Lind? Stimmt etwas nicht? Was ist los?«


  Endlich dämmerte ihm, dass es wohl das Beste sei, nicht weiter Kallinda anzustarren, sondern in dieselbe Richtung zu sehen wie sie. Er folgte ihrem Blick und sah etwas, das wie ein menschlicher Mann aussah und auf sie zukam. Tiraud war sich nicht sicher, wie alt der Neuankömmling war, denn ehrlich gesagt sahen die meisten Humanoiden für ihn gleich aus.


  


  Dennoch irritierte irgendetwas an diesem Neuankömmling Tiraud zutiefst – und das nicht nur wegen Kallindas Reaktion auf ihn. Er hatte eine bedrohliche Ausstrahlung. Sein harter Blick war auf Kallinda geheftet und schien anzudeuten, dass ihm der Rest der Welt gleichgültig war. Nicht nur das, sondern dass es dem Rest der Welt schlecht ergehen würde, wenn er versuchen sollte, sich zwischen ihn und Kallinda zu stellen.


  »Wer ist das?«, fragte Tiraud Kallinda leise.


  Kallinda zuckte leicht zusammen, als hätte sie nicht erwartet, dass Tiraud sprechen würde. Ihr Blick huschte nervös umher, während sie flüsterte: »Du … du siehst ihn?«


  »Wie bitte?«


  »Du kannst ihn sehen?« Ihre Stimme war jetzt etwas lauter. »Natürlich sehe ich ihn. Ich bin ja nicht blind. Wieso solltest du ihn sehen und ich nicht?«


  »Weil …« Sie leckte sich über die Lippen, als wären sie plötzlich staubtrocken. »Tote. Manchmal kann ich sie sehen. Sie stellen mir nach. Ich habe dir davon erzählt.«


  »Nun, ja«, sagte Tiraud unsicher. »Aber ich habe einfach angenommen, dass du im übertragenen Sinne sprichst. Und ich bin mir nicht sicher, was es mit diesem Kerl auf sich hat, denn er ist offensichtlich nicht tot …«


  »Allmächtige Götter.« Sie stand auf, scheinbar nicht aus eigenem Willen, sondern, als zöge ein Puppenspieler an Fäden, die an ihrem Körper hingen. »Du … bist es … du … bist es …«


  Tiraud stand jetzt ebenfalls auf den Füßen. Ihm gefiel die Situation immer weniger. Plötzlich wünschte er sich, dass er eine schwere Waffe bei sich hätte, denn je näher der Mann kam, desto weniger behagte Tiraud die Situation. Zum Glück trug jemand seines Rangs immer einen Dolch bei sich. Dieser war eher zeremonieller Natur und erinnerte an eine wildere, angsteinflößendere Zeit in der Geschichte seiner Familie. Aber antik oder nicht, er schnitt genauso zuverlässig, als wäre er erst gestern geschmiedet worden – und Tiraud war jetzt dankbar für sein Gewicht, das er hinten an seinem Gürtel spürte.


  


  »Ich bin’s«, stimmte der Neuankömmling zu. Sein Blick wanderte zu Tiraud, musterte diesen von oben bis unten und wandte sich dann wieder Kallinda zu, als wäre Tirauds Anwesenheit bestenfalls ein Störfaktor. »Ist er das?«


  »Er?«


  »Dein Zukünftiger. Man sagte mir, du seist verlobt.«


  »Ja … ja … ich …«


  Dann lief sie schnell auf ihn zu. Tiraud hatte sie offensichtlich vergessen. Reflexartig streckte Tiraud die Hände aus, um sie zurückzuhalten, aber sie war bereits zu weit weg. Und sie rief: »Xyon! Götter, Xyon!«, was Tiraud wenig überraschend zu dem Schluss verleitete, dass der Name des Eindringlings Xyon sei.


  Sie warf ihre Arme um ihn, drückte ihn überschwänglich und verzweifelt an sich und rief immer wieder seinen Namen. Er umarmte sie ebenfalls und hielt sie so fest umschlungen, dass Tiraud dachte, sie könnte zerbrechen. Offensichtlich geschah das nicht, aber Tiraud runzelte die Stirn und spürte ein entferntes Klopfen an seiner Schädelbasis. Ein innerer, warnender Urinstinkt sagte ihm, dass dieser »Xyon« niemand war, den man aus einer Laune heraus angriff. Doch je mehr sein Ärger wuchs, desto mehr überlegte er, wie praktisch doch dieser Dolch war.


  »Du warst tot!«, rief Kallinda mit etwas gedämpfter Stimme, da ihr Kopf an Xyons Brust vergraben war. »Du warst tot! Dein Schiff … man sagte, du hättest es benutzt, um die Schwarze Masse wegzulocken …«


  »Die Schwarze Masse?« Tiraud konnte nicht länger schweigen. »Diese … diese sagenhafte Kreatur, von der man Kindern erzählt, damit sie artig sind?«


  Xyon starrte ihn mitleidig an und Kallinda erklärte: »Das ist kein Mythos, Tiraud. Die Excalibur hat sich ihr erfolgreich entgegengestellt. Ich war dort. Ich sah sie, diese riesige Masse … sie war so … so …«


  »Schwarz«, warf Xyon ein. »Daher der Name.«


  


  Xyons Stimme schien sie wieder in die Realität zurückzuholen. Wie die geistesabwesende Gastgeberin einer Party sagte Kallinda: »Tiraud – das ist Xyon. Der Sohn von Mackenzie Calhoun. Xyon, dies ist Tiraud – der Sohn von Fhermus, aus dem Hause Fhermus.«


  Tiraud zwang sich zu einem kurzen Lächeln. Xyon machte sich nicht einmal die Mühe, was Tiraud noch mehr verärgerte.


  »Und da war dieses Schwarze Loch im All und die Excalibur hat versucht, die Schwarze Masse hineinzulocken«, fuhr Kallinda fort, obwohl Tiraud nur zu gerne den Rest von Xyons fesselnder Geschichte übersprungen hätte, wenn das hieß, dass er ihn schnell wieder loswurde. »Und im letzten Moment ist Xyon mit seinem Schiff hineingeflogen und hat die Schwarze Masse in ihren Tod geführt. Nur verloren wir Xyon dabei ebenfalls. Aber …« Sie betrachtete ihn ungläubig, »aber anscheinend war das nicht der Fall. Du lebst.«


  »Ja.«


  »Du wurdest nicht in das Schwarze Loch hineingezogen.«


  »Nein. Es war knapp, aber ich schaffte es, mich aus dem Gravitationsfeld zu befreien, bevor es zu spät war.«


  »Aber das Gebiet wurde doch gescannt. Wir haben es gescannt. Es gab keine Spur von dir.«


  »Die Lyla hat eine Tarnvorrichtung. Für heutige Verhältnisse ist sie ein wenig antiquiert. Ungefähr die Hälfte aller Schiffe kann uns heutzutage entdecken, wenn sie wissen, wonach sie suchen müssen. Ich hatte vor, sie zu verbessern …«


  »Moment mal. Also du …« Kallinda versuchte immer noch, alle Fakten, die sie zu hören bekam, zu begreifen, und zögerte. »Also willst du sagen, dass die Tarnvorrichtung … versagt hat?«


  »Nein.« Er sah verblüfft aus. »Wie kommst du darauf?« »Du hast getarnt festgesteckt.«


  »Festgesteckt? Wieso sollte ich festgesteckt haben?«


  


  »Weil … wenn du nicht festgesteckt hast«, sagte Kallinda leise, »dann hast du dich versteckt.«


  Er seufzte. »Ja.«


  »Absichtlich.«


  »Ja.«


  »Du hast mich und deine Familie nach allen Regeln der Kunst glauben gemacht, dass du tot bist.«


  »Das … ja, ich nehme an, das kann man so sagen …«


  Sie schlug ihn.


  Kallinda war nicht groß, aber sie war drahtig und stark und trainierte regelmäßig. Als ihre Faust in Xyons Solarplexus landete, erwischte sie ihn unvorbereitet. Er stieß ein verblüfftes Keuchen aus, taumelte rückwärts, verlor beinahe sein Gleichgewicht und fing sich im letzten Moment.


  Tiraud, der sich gerade aus reiner Eifersucht ins Geschehen hatte einmischen wollen, beschloss plötzlich, dass die Dinge ganz zu seiner Zufriedenheit verliefen. Er hielt sich zurück, lehnte sich an einen Baum, verschränkte seine Arme und grinste.


  »Wieso schlägst du mich?«, wollte Xyon wissen und rieb sich die Brust, wo sie ihn getroffen hatte.


  »Wieso ich dich geschlagen habe?« Ihr Gesicht lief puterrot an, was – aufgrund der Tatsache, dass ihr Gesicht von Natur aus rot war – keiner sehr großen Farbveränderung bedurfte. »Was glaubst du denn, warum ich dich geschlagen habe, du ungehobelter Klotz!«


  »Weil ich dich und meinen Vater glauben ließ, dass ich tot bin?«


  »Da musst du noch raten?«, donnerte sie ihn geradezu an. »Dessen bist du dir nicht hundertprozentig sicher? Du glaubst, da gibt es noch Spielraum? Den Hauch einer Chance, dass ich aus einem anderen Grund stinksauer bin?«


  »Ich hatte meine Gründe, Kally.«


  


  »Deine Gründe?« Sie wurde immer wütender. »Oh, die sollten besser richtig gut sein! Also los, beeindrucke mich, Xyon! Blende mich mit was immer zur Hölle dir zu dem Zeitpunkt durch den Kopf gegangen ist, wenn es überhaupt etwas gab. Erklär mir, warum du beschlossen hast, deinen Vater und deine Geliebte in dem Glauben zu lassen, du seiest tot!«


  »Geliebte!«, knurrte Tiraud, dem die Situation plötzlich wieder missfiel. »Du warst seine Geliebte?«


  »Sie sprach von jemand anderem«, sagte Xyon schnell. »Nicht wahr, Kally?«


  »Nein, ich habe von mir gesprochen und ich kann vor Tiraud ehrlich sein, denn das ist es, was Verliebte tun. Ehrlich sein!«, entgegnete sie mit trotziger Stimme und wandte sich an Tiraud, damit dieser das bestätigte. »Er wird sich nicht aufregen! Er weiß, dass ich mit anderen zusammen war, bevor wir zusammengekommen sind!«


  »Um ehrlich zu sein, dachte ich, das wäre nicht der Fall«, gab Tiraud zu.


  Zum Glück für Tiraud hörte Kallinda ihn nicht. »Und er würde nie vor mir weglaufen!«


  »Ich bin nicht vor dir weggelaufen!«, protestierte Xyon. »Ich … ich wusste nur, dass du ohne mich besser dran sein würdest.«


  »Oh, du triffst solche Entscheidungen also ganz alleine? Meine Meinung zählt dabei überhaupt nicht?«


  »Nein, das tat sie nicht!« Er legte seine Hände zu beiden Seiten an seinen Kopf, als hätte er rasende Kopfschmerzen. »Weißt du, ich hatte mir vorgestellt, wie das hier abläuft, und es ist erstaunlich, wie wenig es mit der Wirklichkeit übereinstimmt.«


  


  »Tja, das ist Pech, Xyon. Nicht alles läuft so, wie du es dir vorgestellt hast. Und weißt du auch, warum?« Sie ging auf ihn zu und stieß immer wieder mit dem ausgestreckten Finger vor seine Brust. »Das Universum lebt von Leuten, die einen freien Willen besitzen. Wir denken, was wir denken wollen, tun, was wir tun wollen. Und meistens benutzen wir diesen wertvollen freien Willen, um unsere Zukunft zu gestalten.«


  »Das habe ich auch getan«, verteidigte sich Xyon.


  »Das hast du nicht getan! Du hast nicht nur für deine Zukunft entschieden, sondern auch für meine und die deines Vaters, ohne, dass wir uns dazu äußern konnten.« Sie streckte die Hände aus und schüttelte ihn. Sein Kopf flog vor und zurück, als wäre er eine Stoffpuppe. »Du hast ganz alleine entschieden, was das Beste für unsere Zukunft ist, ohne auch nur einen Gedanken an uns zu verschwenden.«


  »Gedanken?«


  »Ja, Gedanken! Daran, wie wir uns fühlen! Wie wir um dich trauern! Du hättest zur Excalibur zurückkehren sollen!«


  »Okay, okay. Wir reden hier von dem Schiff, dass kurz nachdem ich fortging, in die Luft geflogen ist. Redest du von diesem Schiff?«


  Kallinda wurde durch diese Feststellung für einen Moment der Wind aus den Segeln genommen, doch dann tobte sie weiter. »Ja, das ist richtig. Und wer weiß? Wenn du dort gewesen wärst, mit deinem Schiff, um Passagiere aufzunehmen … dann hättest du vielleicht etwas retten können! Wir alle dachten, dass Captain Calhoun bei der Explosion des Schiffs getötet worden sei. Wenn du nur zur Excalibur zurückkehrt und in der Notlage dort gewesen wärst, dann … dann hättest du ihn vielleicht retten können und wir alle hätten gewusst, dass es ihm gut geht!«


  


  »Na, das ist ja einfach großartig, Kally«, fauchte Xyon sie an. »Möchtest du mir vielleicht noch mehr Schuld auf die Schultern laden? Die Trauer, die ich dir beschert habe, die Unannehmlichkeiten wegen des scheinbaren Tods meines Vaters. Vielleicht möchtest du mir die Schuld am Krieg mit den Selelvianern auch noch in die Schuhe schieben. Na los doch!« Er breitete die Arme aus. »Meine Schultern sind breit genug. Ich kann alles, was du noch daraufhäufen möchtest, tragen.«


  »Du machst dich lächerlich.«


  »Ich mache mich lächerlich?«


  »Na, immerhin sind wir uns in einem einig!«, sagte sie mit wachsender Frustration.


  Xyon drehte sich um die eigene Achse und sah aus, als wollte er in drei Richtungen gleichzeitig gehen … als vereinige er so viel Energie gepaart mit so viel Frustration in sich, dass er beim besten Willen nicht wusste, wohin damit. »Ich muss schon sagen, Kallinda, das hier war echt aufregend für mich. Wirklich aufregend. Ich bin so verdammt froh, dass ich zurückgekommen bin …«


  »Wieso bist du eigentlich zurückgekommen?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich meine, wenn du doch bereits beschlossen hattest, dass unser Leben ohne dich so viel besser verläuft, was hätte dich dann dazu bewegen können, jetzt einfach so aus heiterem Himmel aufzutauchen?«


  »Ich habe es dir gesagt! Ich hörte, dass du dich verlobt hast!«


  »Stimmt. Mit Tiraud.«


  Tiraud fand, dass er jetzt lange genug geschwiegen hatte, und sagte: »Zweifellos sind Sie gekommen, um uns Ihre herzlichsten Glückwünsche zu überbringen?«


  


  Xyon musterte ihn von oben bis unten und wirkte dabei so unerträglich überheblich, dass Tiraud ihm am liebsten das Gesicht poliert hätte. Er riss sich nur deshalb zusammen, weil er wusste, dass das Zartgefühl der Frauen sich von dem der Männer unterschied. So wütend Kallinda gerade auch auf Xyon war, Tiraud wusste sehr genau, dass ihre Gesinnung sich innerhalb von Sekunden um hundertachtzig Grad drehen konnte – wie bei jeder Frau. Tiraud konnte Xyon angreifen. Da eine solche Auseinandersetzung auf jeden Fall tödlich für Xyon enden würde – denn über welche Fähigkeiten sollte Xyon schon verfügen … Tiraud war schließlich ein Edelmann und Xyon nicht mehr als irgendein dahergelaufener Bandit, nach dem, was Tiraud sah –, würde Xyon zum Märtyrer … und das konnte Kallinda endgültig gegen Tiraud aufbringen.


  »Nein, Milord«, sagte Xyon und sprach den Titel vor Sarkasmus nur so triefend aus. »Um ehrlich zu sein, nein. Keine Glückwünsche. Ich dachte, ich komme her und versuche, Kallinda davon abzuhalten, einen Fehler zu machen.«


  »Einen Fehler?«, keuchte Kallinda, und ihr Mund bewegte sich einige Sekunden lang, ohne dass sie etwas sagte, während sie um Atem rang. »Xyon … du warst fort! Jahrelang! Du hast dich versteckt!«


  »Ich habe mich nicht versteckt!«, ließ Xyon sie wissen. »Ich habe einiges getan. Wichtige Dinge.«


  »Oh? Was denn zum Beispiel?«, fragte sie herausfordernd, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, wenn ich es mir recht überlege, erzähl es mir nicht. Erzähl es mir nicht. Ich will es nicht wissen, weil es unwichtig ist. Ich habe mich verändert, Xyon. Ich bin nicht mehr dasselbe Mädchen, das du gekannt hast.«


  »Du siehst aber noch fast genauso aus.«


  »Der Schein trügt manchmal«, hielt Kallinda ihm entgegen.


  »In den letzten Jahren sah es zum Beispiel so aus, als ob du tot wärst. Nicht nur das, aber ist dir nicht einmal in den Sinn gekommen, dass ich in Tiraud verliebt sein könnte?«


  Dieses Mal machte Xyon sich nicht einmal die Mühe, ihn anzusehen. »Nein.« Er zuckte mit den Schultern. »Ist mir nicht in den Sinn gekommen.«


  »Also gut, das reicht!«, brüllte Tiraud. »Allmählich habe ich genug eingesteckt!«


  


  Er ging auf Xyon los und dieser machte mit einem grimmigen Lächeln einen Schritt rückwärts.


  »Oh, aber ich habe doch noch so viel zu geben.«


  Tirauds Hand bewegte sich zu dem Dolch, doch plötzlich stand Kallinda zwischen ihnen. Sie sah Tiraud an und hatte Xyon den Rücken zugewandt. »Zurück, Tiraud«, sagte sie. »Das meine ich ernst.«


  »Er hat mich beleidigt!«


  »Und was hältst du von ihm?«


  »Er ist ein Idiot! Ein Idiot niederer Geburt!«


  »Also warum schert es dich, was er sagt? Welche Rolle spielen die Worte eines Idioten von niederer Geburt?«, wollte sie wissen.


  Xyons Grinsen wurde breiter.


  »Sieht so aus, als ob sie Sie in die Tasche gesteckt hat, Milord.«


  »Hören Sie auf, mich so zu nennen!«


  »Ich bitte in aller Bescheidenheit um Verzeihung«, sagte Xyon, der anscheinend zu der Erkenntnis gekommen war, dass er Tiraud am besten mit höhnischem Respekt überhäufte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir mitzuteilen, wie der richtige Titel lautet, mit dem man Sie anspricht?«


  »Nun, er lautet …« Er bewegte sich unbehaglich. »Er lautet ›Milord‹, aber darum geht es nicht!«


  »Nicht?«, hakte Xyon mit höflicher Verwirrung nach. »Worum dann?«


  Das wird mein Dolch dir schon zeigen, dachte Tiraud. Doch bevor er seine Gedanken in die Tat umsetzen konnte, ging Kallinda erneut zwischen die beiden. Als sie allerdings dieses Mal sprach, tat sie es nicht mit dem Zorn und dem Schmerz, die noch wenige Momente zuvor ihre Stimme geprägt hatten. Stattdessen schwangen Traurigkeit und ein Hauch von Bedauern darin.


  


  »Es geht darum, Xyon, dass du zu spät kommst«, ließ sie ihn wissen.


  Er versuchte, zu lachen. »Zu spät?«, wiederholte er. Doch es war ein erbärmlicher Versuch, überlegen zu wirken, und alles andere als überzeugend.


  »Xyon, das musst du verstehen.« Sie nahm seine Hand in ihre, was Tirauds Blut zum Kochen brachte, doch er beherrschte sich. »Die Tatsache, dass du hier bist … jetzt … alles, was wir in den letzten Minuten gesagt haben, meine Reaktionen, die Argumente … hat die Tatsache verschleiert, dass ich wirklich entzückt bin, dich zu sehen. Du warst … bist, ich glaube, ich muss mich erst daran gewöhnen von dir wieder in der Gegenwartsform zu sprechen … bist eine tapfere, mutige Person. Ich verdanke dir mein Leben. Er hat mir das Leben gerettet, Tiraud.« Dieser Einwurf war an ihren Verlobten gerichtet.


  »Ich bin Ihnen sehr verbunden«, sagte Tiraud, der sich nicht erinnern konnte, jemals in seinem Leben so wenig daran interessiert gewesen zu sein, wer wem wie das Leben gerettet hatte.


  »Aber es ist nun mal so, Xyon«, fuhr sie fort, »ich glaube, dass ich dir entwachsen bin.«


  »Entwachsen?« Ungläubigkeit lag auf seinem Gesicht.


  »Ja. Es ist so, als ob du irgendwie in der Zeit eingefroren bist, in einem anderen Teil meines Lebens. Ich habe dich geliebt, getrauert, als ich dich verloren hatte, und mich dann weiterentwickelt. Und jetzt stehst du hier vor mir, vollkommen unverändert und erwartest, dass ich mich rückwärts entwickle, um wieder mit dir zusammen zu sein.«


  »Nein, das tue ich nicht.«


  »Doch, das tust du! Du verstehst nicht einmal in vollem Umfang, was du falsch gemacht hast. Wie egoistisch und selbstsüchtig das von dir war. Das ist schade, aber mir ist klar geworden, dass das … na ja, so bist du nun mal. Du bist nicht erwachsen geworden. Ich schon.«


  


  In seiner ganzen Haltung lag Kälte, als er erwiderte: »Das ist das erste Mal seit Jahren, dass du mich zu Gesicht bekommst, Kallinda. Es ist unmöglich, dass du mich einfach … einfach so aburteilen kannst.«


  »Was hast du denn sonst von mir erwartet? Xyon – ich konnte nicht mein Leben und mich einfrieren, bis du bereit warst, dich damit auseinanderzusetzen. Das Universum passt sich nicht deinem Zeitplan an. Kannst du wirklich so egoistisch sein, das nicht zu erkennen? Andererseits bist du derjenige, der sich jahrelang geweigert hat, irgendjemandem von uns zu sagen, dass du lebst. Insofern nehme ich an, dass die Antwort darauf lautet – ja, du kannst wirklich so egoistisch sein.«


  »Ich …«


  Er schien noch etwas sagen zu wollen, tat es aber nicht. Stattdessen straffte er seine Schultern und stellte sich kerzengerade hin. Zum ersten Mal erkannte Tiraud, wie groß Xyon wirklich war. Oder vielleicht wollte er auch nur größer aussehen.


  »Das hier war ein Fehler«, sagte er schließlich. »Ich hätte niemals zu dir zurückkehren sollen. Ich hätte nie erwarten sollen, dass du es verstehst.«


  »Oh, jetzt ist es also mein Fehler?« Sie klang nicht verärgert, als sie das sagte. Nur bedauernd. »Und was genau hätte ich verstehen müssen?«


  »Welche Überwindung es mich gekostet hat, herzukommen.«


  »Xyon …«


  Er beachtete sie nicht. Stattdessen drehte er ihr den Rücken zu und ging davon. Kallinda wollte hinter ihm herlaufen. Tiraud streckte seine Hand aus und wollte versuchen, sie davon abzuhalten, Xyon zu folgen. Doch das war unnötig, denn sie blieb von alleine stehen.


  


  »Sag es deinem Vater!«, rief sie ihm nach. »Lass es ihn wenigstens wissen! Es ist grausam, ein Loch in seinem Herzen zu hinterlassen, nur, weil es dir in den Kram passt, in der Galaxis herumzulungern und so zu tun, als ob du tot wärst. Er trauert immer noch um dich!«


  »Oh, sicher«, rief Xyon als Antwort, ohne sich noch einmal umzudrehen. »Ich bin sicher, dass ich ständig in seinen Gedanken herumschwirre.«


  Sie wollte noch etwas zu ihm sagen, doch ihre Stimme wurde vom Dröhnen von Maschinen übertönt. Ein kleines Raumschiff hatte sich hinter einem Hügel erhoben und schob sich auf Xyon zu. Einen Herzschlag lang hoffte Tiraud, dass es sich um ein feindliches Schiff handelte, oder – noch besser – dass es einfach auf Xyon landen und ihn zerquetschen würde. Stattdessen senkte es sich immer weiter hinab, bis es nur wenige Meter vor Xyon stillstand. Die Iris einer Einstiegsluke öffnete sich. Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, ging Xyon hinein. Dann schloss sich die Tür hinter ihm und das Schiff hob ab.


  Kallinda beobachtete mit trockenen Augen und stoisch, wie es davonflog.


  »Er war dein Geliebter?«, wollte Tiraud wissen, nachdem das Schiff in den Himmel aufgestiegen war.


  »Tiraud«, seufzte sie, »müssen wir das wirklich jetzt besprechen?«


  »Ja, das müssen wir wirklich.«


  Sie drehte sich um, sah ihn an und auf ihrem Gesicht war leichte Überraschung zu sehen. »Nein, das müssen wir nicht. Ich habe auch etwas zu sagen und ich sage, das werden wir nicht tun.«


  »Lind …«


  »Und ich hasse es, dass du mich ›Lind‹ nennst. Ich heiße Kallinda. Oder Kally. Nicht ›Lind‹. Verstanden?«


  


  Sie ließ einen vollkommen irritierten Tiraud zurück und ging davon.


  »Klar. Verstanden.«


  Tiraud hatte noch nie eine Person so schnell und so umfassend gehasst wie Xyon von … wie immer der verfluchte Planet hieß, von dem er stammte. Mackenzie Calhoun, der offenbar Xyons Vater war … er hatte Calhoun zwar noch nie getroffen, aber er war auf ihn ebenfalls nicht sehr versessen. Andererseits, nach dem, was sein Vater ihm über die Föderation im Allgemeinen erzählt hatte, ging er ohnehin nicht davon aus, dass er von der Begegnung mit irgendeinem Captain eines VFP-Raumschiffs sonderlich begeistert sein würde.
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  Kat Müller war immer noch nicht vollkommen sicher, was sie von Commander Desma halten sollte.


  Das war Desma offenbar auch klar geworden, denn sie stand im Türrahmen von Müllers Bereitschaftsraum und wirkte besorgt. Draußen auf der Brücke konnte Müller die knappen Unterhaltungen zwischen ihren Mannschaftsmitgliedern hören, während diese der totlangweiligen Aufgabe nachgingen, nach Partikeln zu suchen, die für Transwarpkanäle typisch waren. Wissenschaftsoffizier M’Ress überwachte die Operation und arbeitete eng mit Mick Gold an der Flugkontrolle und Romeo Takahashi an der Ops-Station zusammen. Wenn es da draußen irgendetwas gab, dann würden sie es finden – dessen war Müller sich sicher.


  »Gibt es ein Problem, Commander?«, fragte Kat.


  Desma atmete tief ein und kam dann herein. Sie wirkte ein wenig nervös. Das war seltsam, denn Desma vereinte zwei Dinge, die Müller nur sehr selten nervös sah: Erste Offiziere und Andorianer.


  Sie hatte dunkelblaue Haut, glattes weißes Haar und die für ihr Volk typischen Antennen. Ihr Gesicht war allerdings etwas rundlicher und viel weniger eckig als das des Durchschnittsandorianers. Ihre Augen waren ungewöhnlich intensiv und erweckten den Eindruck, dass sie jeden im Geiste sezierte, den sie anstarrte.


  »Ich glaube, es herrscht dicke Luft, Captain.«


  


  »Oh.« Müller starrte sie verständnislos an. »In Ordnung. Reden Sie mit Hash an der Ops-Station. Er soll das mit dem Maschinenraum besprechen und die können dann die atmosphärischen Filter überprüfen.«


  Müller sah verwirrt aus, aber auch Desma blickte verwundert drein.


  »Nein, Captain, ich meinte …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich meinte, zwischen uns.«


  »Oh«, machte Müller erneut und dann dämmerte es ihr allmählich. »Oh! Zwischen uns herrscht dicke Luft!« Doch dann verfiel sie erneut in völlige Verblüffung. »Haben Sie ein Problem mit mir, Commander?«


  »Habe ich das?«


  Langsam verlor Müller ein wenig die Geduld. »Commander, ich nehme doch sehr stark an, dass ich genug Mühe damit haben werde, meinen eigenen Beitrag zu dieser Unterhaltung zu leisten. Ich werde einen Teufel tun und auch noch für Sie sprechen.«


  Desma richtete sich umständlich auf.


  »Ich bitte Sie nicht, in meinem Namen zu sprechen, Captain. Ich bin sehr wohl in der Lage, für mich selbst zu sprechen.«


  »Na, wie gut, dass das wenigstens einer von uns kann«, sagte Müller mit einer Liebenswürdigkeit, die sie gar nicht verspürte. »Commander, wovon reden Sie?«


  »Erbitte Erlaubnis, offen sprechen zu dürfen.«


  »Ich wüsste nicht, wie ich das vermeiden sollte.«


  »Ich habe das Gefühl«, begann Desma und ging auf einer kurzen, präzisen Line auf und ab, als wäre sie eine Ein-Frau-Parade, »dass Sie mich für einen Eindringling halten.«


  »Sie sind meine Stellvertreterin, Desma«, erinnerte Müller sie. »Sie sind Teil meiner Mannschaft. Meine rechte Hand. Wie sollte ich Sie bitte als Eindringling ansehen?«


  »Das kann ich nicht so recht in Worte fassen, Captain.«


  


  »Ich mache Sie ja nur ungern darauf aufmerksam«, erklärte Müller mit zunehmender Ungeduld, »aber Worte sind so ziemlich das Einzige, das wir zur Verfügung haben. Also finden Sie die Worte oder finden Sie die Tür.«


  »Captain, ich bin nicht dumm.«


  »Man stelle sich meine Erleichterung vor.«


  »Ich weiß«, fuhr Desma mutig fort, »dass ich nicht Ihre erste Wahl als Erster Offizier war. Oder überhaupt in der engeren Wahl, um genau zu sein. Ich weiß, dass die Sternenflotte Ihnen das praktisch befohlen hat.«


  »Zunächst lassen Sie mich einige Dinge klarstellen«, sagte Müller, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und strahlte lässige Distanz aus. »Bei der Sternenflotte gibt niemand ›praktisch‹ Befehle aus. Entweder werden Befehle erteilt oder nicht. Es gibt keine Doppeldeutigkeit und keinen Mittelweg. Um also Ihre Frage zu beantworten – obwohl es eigentlich keine echte Frage war, werde ich sie doch als solche behandeln –, nein, mir wurde nicht befohlen, Sie als meinen Ersten Offizier einzusetzen, weder praktisch noch sonst wie.«


  »Aber man hat Ihnen doch die Pistole auf die Brust gesetzt«, beharrte Desma.


  Müller zuckte mit den Schultern. »Ich kann gefahrlos und zutreffend sagen, dass man Sie nachdrücklich empfohlen hat.«


  »Vielleicht sogar energisch empfohlen?«


  »Ich würde diese Beschreibung nicht in Abrede stellen wollen«, gab Müller zu. »Ja, das Lametta auf höchster Ebene der Sternenflotte hat Sie mehrfach für den Posten empfohlen. Doch es war nur eine Empfehlung, energisch oder nicht. Eine Empfehlung, die ich als Offizier der Sternenflotte und Captain der Trident annehmen oder ignorieren konnte, wie es mir beliebte.«


  


  »Darf ich fragen, warum Sie beschlossen haben, der Bitte der Sternenflotte zu entsprechen und mir diesen Posten zu übertragen?«


  »Das geht Sie einen feuchten Kehricht an.«


  »Captain!«


  »So ist es, Commander«, sagte Müller, stand auf und ging um ihren Tisch herum. »Falls Ihnen entgangen sein sollte, wie viele Knöpfe jeder von uns auf der Uniform trägt … ich schulde Ihnen keine Rechenschaft.«


  »Es liegt mir fern, das anzunehmen …«


  »Nein, es liegt Ihnen fern, das anzudeuten, aber meine Schlussfolgerung war meiner Meinung nach ziemlich akkurat.«


  »Captain, im Ernst …«


  »Ich bin ernst, Commander«, stellte Müller fest und die Kälte in ihrem Blick verdeutlichte das noch zusätzlich. »Wenn jemand, der rangmäßig über mir steht, mich nach meinen Gründen für eine Entscheidung fragt, dann werde ich sie ihm mitteilen. Wenn ein Untergebener fragt, dann ziehe ich den Schluss, dass es demjenigen an Vertrauen in meine Fähigkeiten mangelt, Entscheidungen zu treffen.«


  »Nein, Captain«, versicherte Desma nachdrücklich. »Mir mangelt es keineswegs an Vertrauen in Ihre Entscheidungsfähigkeit.«


  »Nicht?«


  »Überhaupt nicht.«


  Müller dachte einen Moment darüber nach und lehnte sich dann gegen den Tisch.


  


  »Wenn das stimmt«, entgegnete sie, »wenn das wirklich und wahrhaftig so ist … dann müssten Sie mich doch gar nicht erst fragen, oder? Ihr Vertrauen in die Entscheidungen, die ich treffe, wäre alles, was Sie brauchen. Sie würden nicht an mir zweifeln. Sie würden nicht an sich selbst zweifeln. Sie würden stattdessen in gutem Glauben handeln, wie das in der Kommandokette eigentlich üblich ist. Sagen Sie mir, Desma … glauben Sie, dass Sie irgendwie nicht qualifiziert genug sind?«


  »Nein, Captain, das glaube ich nicht.«


  »Inkompetent vielleicht?«


  »Nein!«


  »Den anderen Kandidaten irgendwie unterlegen?«


  »Nein, Captain.«


  »Beeindruckend«, stellte Müller fest und zog eine geschwungene blonde Augenbraue hoch. Ihre Stimme nahm einen ätzenden Tonfall an. »Also wollen Sie sagen, dass Sie die einzige Kandidatin mit ausreichender Qualifikation in der ganzen Sternenflotte sind. Am besten ausgebildet, mit der meisten Erfahrung und besser als jeder andere?«


  »Moment mal, Captain …«


  Müller machte tss-tss. »Für mich klingt das, als ob Ihr Ego mit Ihnen durchgeht, Desma.«


  »Captain, so ist es doch überhaupt nicht. Ich sagte nicht, dass ich die bestqualifizierte Person in der ganzen Sternenflotte bin …«


  »Warum nicht?«


  Desma blinzelte verwirrt und ihre Antennen zuckten.


  »Warum was nicht?«


  »Warum sagen Sie nicht, dass Sie die bestqualifizierte Person in der ganzen Sternenflotte sind?«, erklärte Müller bereitwillig.


  »Weil … weil ich nicht weiß, ob das stimmt …«


  Müller schlug mit der Handfläche so hart auf ihren Schreibtisch, dass Desma leicht zusammenzuckte.


  »Das geben Sie niemals zu. Niemals.«


  »Aber …«


  


  »Nie-mals.« Müller hatte das Gefühl, als wären sie und Desma durch einen dünnen Energiestrahl miteinander verbunden. »Desma, ich weiß, was Sie denken. Sie glauben, weil Ihr Volk, die Andorianer, der Föderation während des selelvianischen Kriegs so sehr geholfen hat und weil so viele Ihrer Landsleute Verluste während der Angriffe auf die andorianischen Botschaften erlitten haben, war die Sternenflotte der Meinung, Ihnen diesen Posten zu ›schulden‹. Dass die Mitgliedschaft der Andorianer in der Föderation immer bestenfalls auf wackligen Füßen stand und Ihre Anwesenheit hier dazu beitragen würde, mögliche, noch verbliebene Ressentiments wieder geradezubiegen. Habe ich recht?«


  »Nun, so etwas in der Art …«


  »Hören Sie auf, das zu denken. Es ist sinnlos, Sie schaden sich nur selbst damit und es ist vollkommen unwichtig. Sie glauben deswegen, Beleidigungen von mir zu erfahren, die es gar nicht gibt. Und eher friert die Hölle zu, als dass ich mich in irgendeinen Disput verwickeln lasse, der auch nur ansatzweise ähnliche Schwierigkeiten hervorrufen könnte, wie M’Ress sie mit Gleau hatte.«


  


  »Die … was wer mit wem hatte, Captain?« fragte sie verwirrt.


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Müller und wischte die Frage beiseite. »Alles, was zählt, ist: Als mein Stellvertreter und Erster Offizier nimmt Ihre Karriere Kurs auf ein Kommando. Das ist die Richtung, in die Sie sich bewegen, ob Sie wollen oder nicht. Lassen Sie sich das von jemandem gesagt sein, der es auf gar keinen Fall wollte. Angenommen, Sie erreichen diesen hohen Rang, dann dürfen Sie keine Zweifel mit sich herumtragen, wie Sie dorthin gekommen sind oder ob Sie es verdienen, dort zu sein. Nichts davon wird auch nur im Entferntesten eine Rolle spielen. Stattdessen ist nur wichtig – und das ist das Einzige, was für die Leute zählt, die ihr Leben Ihren Fähigkeiten anvertraut haben –, dass Sie diesen Job mit Überzeugung und Selbstvertrauen erledigen. Das ist alles. Zweifel, Unsicherheiten und Verwirrungen kann man dem Schiffscounselor mitteilen und seinem Ehepartner … aber nur, wenn der Ehepartner einen höheren Rang bekleidet. Ansonsten halten sie Ihre gottverdammte Klappe. Also kommen Sie nicht hier rein und fangen an, mir etwas über all Ihre Zweifel oder Probleme im Zusammenhang damit zu erzählen, dass Sie den Posten als Erster Offizier hier bekommen haben.


  All das spielt für mich keine Rolle – und für Sie sollte es das auch nicht tun. Ich bin nicht Ihre Mutter und die Leute da draußen sind nicht Ihre Kinder. Machen Sie Ihren Job oder treten Sie beiseite, damit jemand anders ihn übernimmt, der dazu fähig ist. Haben Sie die Absicht, beiseitezutreten, Commander?«


  Desma straffte ihre Schultern. »Nein, Captain. Ich habe keine Absicht, das zu tun.«


  »Dann machen Sie Ihre Arbeit und hören Sie auf, sich und mich ständig zu hinterfragen.«


  »Aye, Captain.«


  Mit diesen Worten drehte Desma sich hocherhobenen Hauptes auf dem Absatz herum und ging aus der Tür. Müller blieb zurück und bewunderte den spektakulären Haufen Mist, den sie gerade über ihrem Ersten Offizier aufgehäuft hatte.


  »Persönliches Logbuch des Captains, Ergänzung«, sagte sie leise. »Ich habe meine Abneigung gegen Commander Desma in meinem Verhalten ihr gegenüber durchblicken lassen. Ich muss mich diesbezüglich zusammennehmen, denn es untergräbt den Hauptgrund, weshalb ich sie an Bord geholt habe.


  


  Desma hat den Eindruck, dass ich mich dem Druck der Sternenflotte gebeugt habe, sie als meine Stellvertreterin zu akzeptieren. Es hat tatsächlich eine Menge Druck gegeben, hauptsächlich von der Abteilung für Interplanetare Angelegenheiten. Obwohl ich keine Beweise dafür habe, vermute ich, dass hinter verschlossenen Türen eine Abmachung getroffen wurde, einem Andorianer bei nächster Gelegenheit einen hochrangigen Posten an Bord eines Sternenflottenschiffs zu übertragen. Es gibt Bedenken, die Andorianer seien in der Sternenflotte unterrepräsentiert, und man wittert Voreingenommenheit. Ich denke nicht, dass es Voreingenommenheit gibt. Die meisten Andorianer werden anhand der erforderlichen psychologischen Profile ausgesiebt, wenn sie die Akademie besuchen wollen. Und sie werden nicht herausgefiltert, weil sie Andorianer sind, sondern weil diese von Natur aus ein gewalttätiges Volk sind. Commander Desma ist eine der seltenen Ausnahmen – wahrscheinlich wegen der einzigartigen Umstände, unter denen sie aufgewachsen ist. Deshalb war sie in diesem Fall eine der besten Kandidatinnen.


  Dennoch habe ich mich dabei ertappt, dass mich der Gedanke, sie als Ersten Offizier an Bord zu holen, trotz des Drucks der AIA angewidert hat. Ich konnte nicht nachvollziehen, warum ich diesen Gedanken so widerwärtig fand, doch nach einigem Nachdenken erkannte ich, dass der einzige Andorianer, den ich vorher kannte, Lieutenant Commander Gray war. Dieser hat sich als Verräter erwiesen. Ich war besorgt, aufgrund dieser schlechten Erfahrung rassistische Vorbehalte gegenüber Andorianern zu entwickelten. Sie als gewalttätiges Volk einzuordnen heißt nur, ein permanentes Merkmal dieser Spezies wahrzunehmen – so, wie man Klingonen für kriegerisch und Vulkanier für logisch halten würde. Doch ihnen basierend auf den Handlungen einer Person aktiv zu misstrauen … eine derartige Haltung lässt sich nicht mit dem Rang eines Captains der Sternenflotte in Einklang bringen.


  


  Ich akzeptierte also Desmas Bewerbung als Erster Offizier aus reinem Eigeninteresse. Es war der Versuch, mich von einem möglicherweise vorhandenen Vorurteil zu befreien, das geeignet war, meine Leistung zu beeinträchtigen. Ich wollte mich dazu zwingen, mich etwas – jemandem – zu stellen, gegen den ich in unvernünftiger Weise voreingenommen war. Sie ist im Grunde ein Versuchskaninchen, mit dessen Hilfe ich Probleme zu lösen hoffe, die ich mit ihrer Herkunft habe.


  Ihre Anwesenheit hier ist eine meiner egoistischsten Handlungen. Ich darf sie das nicht wissen lassen, denn es würde die Situation nur unnötig weiter verschlimmern, die ohnehin bereits heikel ist. Also muss ich mich noch mehr anstrengen, um meine grundlegende Abneigung ihr gegenüber nicht nur zu verbergen, sondern abzulegen. Das ist der einzige Weg, wie ich diese möglicherweise verhängnisvolle Schwäche loswerden kann.«


  Sie atmete tief durch. »Ich wünschte nur bei Gott«, sagte sie, »dass es jemanden auf diesem verdammten Schiff gäbe, mit dem ich darüber reden könnte, außer mit mir selbst. Logbuch Ende.«


  Noch lange danach saß sie da und starrte aus dem Fenster hinaus auf die vorüberziehenden Sterne. Es war merkwürdig. Müller hatte schon immer die Einsamkeit gesucht. Das war einer der Gründe, warum sie sich als Verantwortliche der Nachtschicht so wohlgefühlt hatte, bis die Umstände sie immer weiter ins Rampenlicht und nach vorne gerückt hatten und sie schließlich Captain wurde. Sie hatte die Position des Captains immer für die einsamste gehalten, also hätte man doch annehmen sollen, dass sie dort glücklich wäre.


  Erst nachdem sie den Posten angenommen und auf dem großen Sessel Platz genommen hatte, war ihr klar geworden, dass es dabei nicht um Einsamkeit ging. Es ging darum, alleine zu sein. Das war etwas ganz anderes. Selbst wenn sie auf der Brücke saß, umgeben von ihrer Mannschaft … war sie immer noch alleine.


  »Ach ja«, seufzte sie, stand auf und glättete ihre Uniformjacke, »jetzt ist es zu spät zum Jammern.«


  Sie ging auf die Tür ihres Bereitschaftsraums zu, und als diese aufglitt, stieß sie beinahe mit Lieutenant M’Ress zusammen.


  


  Der weibliche caitianische Wissenschaftsoffizier bog sich auf ihren Pfoten etwas nach hinten, doch ihr perfekter Gleichgewichtssinn verhinderte ein Rückwärtstaumeln. Stattdessen bot sie gerade genug Spielraum, damit Müller sich fangen konnte und nicht in M’Ress hineinrannte.


  »Entschuldigung, Captain«, sagte M’Ress. Die katzenartige Wissenschaftlerin fing sich mit der ihr eigenen Eleganz. »Ich wollte Sie gerade holen. Wir haben etwas gefunden.«


  Das war typisch für M’Ress: Wenn sie wegen etwas aufgeregt war, rannte sie los, um Müller zu holen, anstatt sie einfach über die Kommunikationseinheit zu rufen.


  »Dann lassen Sie mal sehen«, erwiderte Müller und ging hinaus auf die Brücke.


  Desma erhob sich geschmeidig aus dem Kommandosessel und rief: »Bremsen Sie uns auf halben Impuls hinunter.«


  »Halbe Impulskraft, aye«, bestätigte Mick Gold an der Flugkontrolle. Die Trident wurde gehorsam langsamer, während Müller mitten auf der Brücke stand und den Hauptschirm betrachtete.


  »Also schön«, fragte Müller, »was sehe ich da?«


  »Kommt sofort auf den Schirm, Captain«, sagte M’Ress. Müller bemerkte, dass M’Ress’ Schwanz zuckte. Wie immer, wenn sie wegen einer Entdeckung aufgeregt war.


  »Wir haben zufällige Partikel von hochenergetischen Tachyonen verfolgt, für die es keine natürliche Erklärung gibt. Wir haben herausgefunden, dass sie in immer größerer Konzentration vorkommen, und jetzt haben wir unserer Meinung nach ihren Ursprungsort entdeckt. Ich habe ein Schaubild erstellt, um ihn darzustellen.«


  Der Bildschirm veränderte sich und zeigte den Kurs, den die Trident bisher genommen hatte. Eine Reihe leuchtend roter Punkte wurde darübergelegt. M’Ress begann: »Die Punkte stellen die …«


  


  »Spur der Tachyonenemissionen dar, ja, das verstehe ich, Lieutenant«, sagte Müller. »Sehe ich, was ich glaube, dort zu sehen?« Sie zeigte auf die linke Seite des Schirms, die ihrer Position entsprach.


  »Ja, Captain«, erwiderte M’Ress mit unverhohlener Befriedigung. »Ich glaube, wir haben einen Trichter gefunden.«


  Müller hatte noch nie so etwas gesehen, aber sie hatte auf jeden Fall in verschiedenen Informationsschriften darüber gelesen, in denen zusammengefasst wurde, was zu tun war, wenn die Borg in der Nähe eines Schiffs auftauchten. Diese Schriften – so unterschiedlich sie sein mochten – kamen immer wieder zu demselben Schluss: »Macht, dass ihr so schnell wie möglich da wegkommt.«


  »Trichter« war der Spitzname, den man dem Ausgangspunkt eines Transwarpkanals gegeben hatte. Er sah mehr oder weniger wie ein Strudel im All aus, wenn man die Emissionen betrachtete. Genau das war es, was Müller gerade vor sich sah. Die auf dem Bildschirm leuchtend rot dargestellten Tachyonenpartikel waren auf der rechten Seite des Bildschirms verstreut, zogen sich aber immer mehr zusammen, je länger sie ihnen mit den Blicken folgte. Dann schließlich verschmolzen die Tachyonenpartikel zu dem großen, leuchtenden Strudeleffekt. Ein Trichter. Er war nicht länger dort, sie starrten auf ein Geisterbild dessen, was dort gewesen, jetzt aber nicht länger vorhanden war.


  


  Dennoch war es beängstigend, das zu sehen, auch wenn es sich nur um die Aufzeichnung von Spuren handelte. Man hätte das an Müllers Haltung niemals ablesen können, denn diese war so distanziert und unterkühlt wie immer. Doch innerlich kroch eisige Kälte ihre Wirbelsäule hinauf, als sie sich vorstellte, wie es wäre, wenn sich eins dieser Dinger öffnete und man genau wusste, dass es etwas Großes und Furchtbares ausspucken würde … einen Borgwürfel, der fast unbesiegbar und darauf aus war, alles zu assimilieren, was ihm in den Weg kam und auch nur im Geringsten nützlich sein konnte – und alles andere auszulöschen.


  »Captain?«


  Müller stellte zerknirscht fest, dass M’Ress gesprochen und sie ihr nicht zugehört hatte. Sie straffte sich, schüttelte die Ablenkung ab und sagte: »Es tut mir leid, Lieutenant. Ich habe nur … unsere Optionen abgewogen. Können Sie das noch einmal wiederholen?«


  »Ich sagte«, wiederholte M’Ress sorgsam, als wollte sie sicherstellen, dass Müller ihr dieses Mal ihre ungeteilte Aufmerksamkeit widmete, »dass wir nicht mit Sicherheit wissen, ob dieser Transwarpkanal wie die anderen Kanäle, über die wir Aufzeichnungen besitzen, auch wirklich von den Borg benutzt wurde.«


  »Ich würde vermuten«, meldete sich Romeo Takahashi mit seiner gedehnten Sprechweise von der Ops-Station zu Wort, »dass dem nicht so ist.«


  »Erklären Sie das«, bat Müller.


  »Sehen Sie den Planeten?« Er zeigt auf eine kleine Kugel, die nicht weit vom Ursprungspunkt des Kanals im All schwebte. »Diese hübsche blaugrüne, immer noch heile Welt?«


  »Natürlich. Er ist immer noch dort«, erkannte Müller. »Wenn die Borg hier vorbeigekommen wären …«


  Lieutenant Arex, der dreiarmige, dreibeinige triexianische Sicherheitschef, mischte sich von der taktischen Station her ein. »Dann wäre da nichts mehr übrig. Nach allem, was ich über die Borg gelesen und gelernt habe, hätten sie sich diesen Planeten auch dann einverleibt, wenn darauf nichts für sie interessant gewesen wäre, nur, um die Mineralien für den Antrieb ihrer Schiffe zu nutzen.«


  »Außerdem hinterlassen Borgschiffe eine identifizierbare Ionenspur«, fügte M’Ress hinzu, die ihre Wissenschaftsscanner studierte. »Ich finde nichts Dergleichen.«


  


  »Also gut, Leute, ihr habt mich überzeugt. Wir haben es hier nicht mit den Borg zu tun.« Sie verschränkte die Arme. »M’Ress, können Sie mir ungefähr sagen, wie lange es her ist, dass dieses Ding existiert hat? Wann hat sich hier zum letzten Mal ein Transwarpkanal geöffnet?«


  »Das ist nur schwer zu sagen, Captain«, gab M’Ress zu. »Wenn man die Standardzerfallszeit dieser Partikel zugrunde legt, würde ich sagen neunundsiebzig Stunden … aber das ist wirklich mehr oder weniger geraten.«


  Desma, die neben Müllers rechtem Ellenbogen stand, meldete sich zu Wort. »Was für Schiffsdaten erhalten wir? Was ist aus diesem Ding innerhalb der letzten neunundsiebzig Stunden herausgekommen?«


  »Das ist das Problem. Soweit ich das sagen kann – nichts.«


  »Nichts?« Desma klang verblüfft und verwirrt, und Müller empfand ähnlich, auch wenn man es ihr nicht ansah.


  »Wie ist das möglich?«


  »Einigen Berichten zufolge«, sagte Arex langsam, »haben die Romulaner ihre Tarnvorrichtungen so verbessert, dass sie jetzt über Schiffe verfügen, die sich ohne jegliche Energiesignatur fortbewegen können.«


  »Sie nennen sie Geisterschiffe oder so ähnlich, nicht wahr?«, fragte Desma.


  Arex nickte. »Aber das ergibt eigentlich keinen Sinn.«


  »Nein, das tut es wirklich nicht«, stimmte Müller zu. »Wir wissen zwar, dass die Romulaner Tarnvorrichtungen haben, allerdings habe ich noch nichts darüber gehört, dass sie auch über die Technologie zur Erzeugung von Transwarpkanälen verfügen.«


  »Ich ebenfalls nicht«, bestätigte M’Ress. »Und wenn man bedenkt, welche riesigen Mengen Energie für die Erzeugung eines Transwarpkanals nötig sind, glaube ich nicht, dass sie irgendwelche Schiffe in ihrer Flotte, oder auch nur auf dem Reißbrett haben, die dazu in der Lage sind.«


  


  »Haben wir sie?«, fragte Müller


  M’Ress schüttelte den Kopf. Ihre lange Mähne umwehte sie.


  »Soweit ich weiß, nicht.«


  »Geht mir genauso«, sagte Müller, »und ich habe eine höhere Sicherheitsfreigabe als Sie.«


  »Also, wenn man es auf den Punkt bringt«, stellte Hash fest, »sprechen wir hier über eine Technologiestufe, die die Möglichkeiten von allem übersteigt, was es in unserem kleinen Abschnitt der Galaxis gibt. Und vielleicht sogar auch das übertrifft, was die Borg zur Verfügung haben.«


  »Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, wiegelte Müller ab. »Möglicherweise besitzen die Borg eine Technologie für Tarnvorrichtungen. Aber Unsichtbarkeit steht nicht sehr weit oben auf ihrer Prioritätenliste.«


  »Nein, sie wollen ja, dass man sie kommen sieht«, sagte Gold kläglich hinter der Steuerkonsole.


  »So würde ich das nicht sagen«, widersprach Arex. »Meiner Meinung nach ist es den Borg vollkommen egal, ob man sie kommen sieht oder nicht.«


  »Es gibt noch eine Möglichkeit«, warf M’Ress ein. »Vielleicht ist es ein auf natürliche Weise entstandener Transwarpkanal.«


  »Gibt es Aufzeichnungen über so ein Ereignis?«, wollte Müller wissen.


  »Nein, Captain. Andererseits gab es auch keine Aufzeichnungen über ein künstlich erzeugbares Wurmloch … bis man entdeckte, dass das bajoranische Wurmloch von einer fremden Intelligenz erschaffen worden war. Es gibt also keinen Grund, anzunehmen, dass das Umgekehrte nicht auch passieren könnte – dass wir ein natürlich entstandenes Weltraumphänomen entdeckt haben, von dem man bisher glaubte, es könne nur künstlich erschaffen werden.«


  


  Müller starrte eine ganze Weile auf den Hauptschirm und sagte dann: »Moment mal. Vielleicht übersehen wir etwas, das direkt vor unseren Augen ist. Den Planeten.«


  »Welchen, Captain?«, fragte Desma.


  »Den, der immer noch heil ist … weswegen wir wissen, dass die Borg nicht hier durchgemäht sind. Wessen Planet ist das? Gehört er überhaupt jemandem? Ist die Bevölkerung dort auch nur ansatzweise in der Lage, einen Transwarpkanal zu erschaffen?«


  »Ich habe die Einzelheiten bereits aufgerufen, Captain«, meldete M’Ress.


  Müller kam nicht umhin, die Effizienz und absolut professionelle Haltung, die M’Ress an den Tag legte, zu bewundern. Es war erst ein paar Jahre her, dass Müller M’Ress gegenüber höchst argwöhnisch gewesen war. Diese war als Junior-Wissenschaftsoffizier an Bord gekommen, nachdem sie aus ihrer ursprünglichen Umgebung in eine andere Zeit versetzt worden war. Arex, ihr früherer Mannschaftskollege, hatte dasselbe Schicksal erlitten. Allerdings hatte M’Ress diesen Wandel mit weit weniger Gelassenheit aufgenommen als Arex, was letztendlich in einigen spektakulären Zusammenstößen mit Lieutenant Commander Gleau gegipfelt hatte. Müller hatte viele von M’Ress’ Beschwerden vom Tisch gewischt und sie in die Schublade der undankbaren Nörglerin gesteckt. Doch sie hatte erkennen müssen, dass sie M’Ress’ Probleme vollkommen falsch beurteilt hatte – und nach der Sache mit Gleau hatte sie sich geschworen, M’Ress niemals wieder zu unterschätzen.


  


  M’Ress war unter den neuen Gegebenheiten und Herausforderungen, die man an sie herangetragen hatte, geradezu aufgeblüht. Als man sie zum leitenden Wissenschaftsoffizier machte, fühlten sich einige Leute gewaltig auf den Schlips getreten, denn andere Offiziere, die schon länger an Bord gewesen waren, fühlten sich übergangen. Müller hatte sie alle zusammengerufen und ihnen gesagt, sie sollten sich damit abfinden oder ihren Abschied nehmen. Einige hatten ihren Abschied genommen. Die meisten waren geblieben und M’Ress war als Wissenschaftsoffizier ebenfalls geblieben.


  »Der Planet heißt Priatia«, fuhr M’Ress fort. »Ein Klasse-M-Planet, dessen Bevölkerung der Raumfahrt mächtig ist. Die Priatianer«, las sie aus einer Zusammenfassung in der Datenbank der Föderation vor, »sind das älteste Volk in Sektor 221-G. Einst waren sie das überlegenste Volk, doch sie wurden durch Kriege und Krankheiten dezimiert.«


  »Dezimiert«, dozierte Hash träge, »heißt, um ein Zehntel vermindert. Ich nehme an, Sie meinen, dass die weit mehr als nur das verloren haben.«


  M’Ress warf ihm einen wütenden Blick zu und zog die Augen zusammen. Müller hätte schwören können, dass sie ein leises Knurren gehört hatte, und lächelte milde. »Von mir aus. Sie wurden neunzehntelt«, sagte M’Ress. »Das Wichtige ist, dass die Priatianer nicht dafür bekannt sind, über eine derartig ausgefeilte Technologiestufe zu verfügen, die für Transwarpkanäle nötig wäre. Wenn doch, hätten sie in ihrem Kampf ums Überleben weitaus besser dagestanden.«


  »Gegen wen haben sie denn gekämpft?«, wollte Desma wissen.


  »Gegen die Thallonianer. Um genau zu sein, gegen die Vorfahren der modernen Thallonianer, die diesen Bereich des Alls kolonisiert und ihn den Priatianern weggenommen haben, die hier bereits wohnten.«


  »In Ordnung«, sagte Müller, nachdem sie über die Angelegenheit nachgedacht hatte. »Gut … M’Ress. Machen Sie so detailgenaue Aufzeichnungen von allem hier wie möglich. Ich will einen kompletten Bericht von A bis Z, von hinten bis vorne, verstanden? Sobald Sie damit fertig sind, möchte ich …«


  


  »Einen Kurs zur Raumstation Bravo? Ist bereits angelegt, Captain«, unterbrach sie Gold mit der ihm eigenen irritierend vorausschauenden Art.


  »Na, prima«, kommentierte Müller. »Wenn man bedenkt, dass wir gerade erst von dort gekommen sind, ist es ja beruhigend zu wissen, dass wir auch wieder dorthin zurückfinden werden.«


  »Wieso erstatten Sie Admiral Shelby nicht über Subraumfunk Bericht, Captain?«, fragte Desma.


  »Weil ich immer noch nicht sicher bin, womit wir es hier zu tun haben, Commander«, erklärte Müller, »und ich nicht weiß, ob jemand, den wir nicht sehen, hören oder aufspüren können, darin verwickelt ist. Das bedeutet, ich weiß nicht, wer uns belauscht. Bis ich das weiß, werde ich versuchen, so wenig wie möglich nach außen dringen zu lassen.«


  Während sie das sagte, beobachtete sie Priatia mit leisem Argwohn. Sie hätte auch einfach ein Außenteam zusammenstellen und den Planeten vor Ort untersuchen können, aber das überstieg ihre Befehlsgewalt. Nicht, dass diese Tatsache sie davon abgehalten hätte, wenn sie einen konkreten Grund gehabt hätte, dort hinunterzugehen. Es gab allerdings keinerlei handfeste Beweise. Nicht einmal einen Grund für Misstrauen, außer, dass diese Welt sehr nah an dem Transwarpkanal lag. Das alleine reichte Müller aber nicht aus, das Risiko eines Zwischenfalls auf sich zu nehmen. Außerdem war dieser Planet trotz seiner geringen Größe eine ganze Welt und wenn man nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wonach man eigentlich suchte oder wo man danach suchen sollte, erschien selbst die kleinste Welt plötzlich riesengroß.


  »Sie beobachten uns.«


  


  Keesala saß in seiner Aussichtsbucht und beobachtete das Föderationsschiff, das gar nicht weit entfernt im All hing. Die Tatsache, dass es sich dort befand, ließ seine Beine zittern und er lehnte sich gegen die Konsole, damit seine Knie nicht nachgaben. »Sie beobachten uns«, sagte er erneut. »Sie wissen es. Sie wissen es.«


  »Sie wissen gar nichts«, sagte die Kreatur, die neben ihm stand. Sie streckte einen Tentakel aus und legte ihn auf seine Schulter. Das war seltsam tröstlich. »Sie wissen gar nichts, haben keinen Verdacht und – und das ist das Wichtigste – können nichts tun. Das verstehst du doch, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Keesala.


  »Wir sind nicht nach all diesen Jahrtausenden zurückgekehrt, um uns von Ihresgleichen abschrecken zu lassen.« Ein weiterer Tentakel zuckte verächtlich in Richtung des Bildschirms.


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Dann beachte sie gar nicht, wie ich es auch getan habe«, sagte die Kreatur. Sie drehte sich um und glitt davon. Dabei stieß sie sich einige Male den Kopf an der Decke und murmelte etwas vor sich hin über die Enge der Welt, die die Priatianer für sich geschaffen hatten.


  Keesala beobachtete die Trident, unsicher, ob er wegen der Anwesenheit des Schiffs nervös sein sollte … oder ob er hoffen sollte, dass das Schiff tatsächlich etwas Außergewöhnliches bemerkte und nach Priatia kam, um es zu untersuchen. Seine Unsicherheit wich auch dann nicht, als er zusah, wie das Schiff sich schließlich von Priatia abwandte und in die Richtung zurückflog, aus der es gekommen war.


  


  NEU THALLON
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  »Du hast an ihn gedacht, nicht wahr?«


  Kallinda stöhnte sehr, sehr laut.


  Sie saß vor einem Spiegel und richtete zum letzten Mal den Blumenkranz, den sie auf dem Kopf tragen sollte. Sie hasste das Ding und fand, dass sie damit wie ein Gestrüpp aussah. Doch er wurde traditionell von allen Frauen des königlichen Hauses getragen. Deshalb hatte Si Cwan darauf bestanden, und sie fühlte sich nicht stark genug, sich deswegen mit ihm zu streiten. Trotzdem versuchte sie, daraus etwas Schmückendes zu machen. Sie drehte ihn von links nach rechts und wirkte beinahe unbeschwert. Dann seufzte sie, gab auf und setzte ihn einfach oben auf ihren Kopf. Er war nicht im Entferntesten modisch, aber immerhin war er symmetrisch.


  


  Da sie sich auf diese profane Tätigkeit konzentriert hatte, hatte sie Tiraud, der auf der anderen Seite des Zimmers saß, mehr oder weniger ignoriert. Es war ihr Privatgemach und ihr war klar, wenn Si Cwan wüsste, dass Tiraud hier war, würde er einen Tobsuchtsanfall bekommen. Ihr Bruder hatte viele bewundernswerte Eigenschaften, aber in vollem Umfang zu begreifen, in welchem Jahrhundert sie lebten und welche Rechte eine junge Frau in diesem Jahrhundert hatte, gehörte bedauerlicherweise nicht dazu. Zum Glück war Si Cwan gemeinsam mit Tirauds Vater, diversen Familienmitgliedern und dem Gelöbnisnehmer, dessen Aufgabe es war, die Ehegelübde abzunehmen, irgendwo draußen auf dem Gipfel, wo der Probelauf für die Hochzeit stattfinden sollte. Das war nicht weit entfernt, aber wenn Tiraud immer und immer wieder auf demselben Thema herumhackte, könnte es sich wie endlose Kilometer anfühlen.


  »Tiraud.« Kallinda musste sich so sehr dazu zwingen, geduldig zu sein, dass es ihr körperliche Schmerzen bereitete. »Du kannst nicht weiter so besessen davon sein. Insbesondere, wenn man bedenkt, dass Xyons Auftauchen hier jetzt mehr als eine Woche her ist …«


  »Aha!«, machte Tiraud, sprang auf die Füße und ging mit wild fuchtelndem Finger auf sie zu. »Du hast seinen Namen genannt.«


  »Du hast ihn doch ins Spiel gebracht!«


  »Ja, aber ich habe seinen Namen nicht genannt. Du wusstest, von wem ich sprach, ohne, dass ich es aussprechen musste. Damit hast du meine Theorie bewiesen.«


  »Wenn deine Theorie darauf hinausläuft, zu beweisen, dass du durchdrehst, dann darfst du sie als bewiesen ansehen.« Sie richtete die Krone ein letztes Mal, stand auf und strich ihr grünes Kleid glatt. »Tiraud, geht das nicht in deinen Kopf? Du hast gewonnen.«


  »Gewonnen?«


  »Mich. Meine Zuneigung. Xyon ist hergekommen, hat seine Bitte vorgetragen und ich habe ihn fortgeschickt. Was willst du denn mehr von einem Rivalen – oder zumindest einem Mann, den du als deinen Rivalen ansiehst«, ergänzte sie hastig, weil sie voraussah, was er sagen würde, und ihm das Wort abschneiden wollte, »als dass er fortgeht?«


  »Nur habe ich nicht das Gefühl, dass er fortgegangen ist. Ich spüre seine Anwesenheit hier.«


  »Du machst dich lächerlich.«


  Sie ging zur Tür, doch er kam von hinten, packte sie an den Schultern und drehte sie um, damit sie ihn ansah. Sie stieß erschöpft den Atem aus.


  


  »Ist das wirklich so lächerlich?«, wollte er wissen. »Ich glaube nicht. Du hast in den letzten Tagen abwesend gewirkt, Kallinda. Als ob deine Gedanken eine Million Lichtjahre weit weg wären. Als ob sie bei ihm wären, wo immer er sein mag. Ich sehe, wie du den Himmel anstarrst, und ich weiß, dass du dich fragst: ›Wo ist er? Ist er da draußen? Wird er zurückkommen und mich holen?‹«


  Sie schob seine Hände von ihren Schultern.


  »Tiraud, wie oft muss ich dir noch sagen, dass du dich irrst, bis du es endlich kapierst? Muss ich die Verlobung mit dir erst auflösen? Ist es das, was nötig ist? Ist es das, worauf das hier hinausläuft? Bist du so besessen von Xyon, dass du wirklich eine selbsterfüllende Prophezeiung erschaffst, indem du deine Beziehung zerstörst?«


  »Es wäre Xyon, der …«


  »Nein! Du wärst es, Tiraud«, sie boxte ihn fest auf die Brust.


  »Du allein. Nicht Xyon, nicht ich, nicht Si Cwan oder dein Vater oder sonst jemand. Du ganz allein bist so von Eifersucht zerfressen, dass du dich dazu verleiten lässt, unsere Chance, gemeinsam glücklich zu sein, einfach wegzuwerfen. Hier und jetzt, genau zu diesem Zeitpunkt hat Xyon verloren und du gewonnen. Du stehst kurz davor, das alles umzukehren. Willst du das? Nun? Willst du?«


  »Nein«, sagte er. Er sprach sehr leise und klang tatsächlich zerknirscht.


  »Dann hör auf, dich wie ein Idiot aufzuführen!«


  »Du hast recht.«


  »Und hör auf, allem zuzustimmen, was ich …« Sie brach ab. »›Du hast recht‹? Ich meine, ich habe recht? Hast du gesagt, dass ich recht habe?«


  


  »Ja, ich sagte, dass du recht hast«, gab er zu. »Ich habe mich töricht benommen deswegen. Du hast deine Wahl getroffen, und Xyon – der der Verlierer war und für den ich absolut nichts übrighabe – war in der Lage, das zu akzeptieren. Nicht unbedingt würdevoll, aber er hat es dennoch akzeptiert. Und hier stehe ich, der ›Gewinner‹ und jammere und mache viel Aufhebens. Das ist absurd.«


  »Na also«, sagte sie vorsichtig, doch offensichtlich erleichtert. »Ich meine, weißt du, es wurde auch Zeit, dass du dich besinnst.«


  »Wir gehen jetzt zur Probe unserer Hochzeit. Wir sollten uns nicht streiten. Wir sollten jubeln.«


  »Ja, genau.«


  Er warf einen Blick auf das Bett und dann zu ihr. »Meinst du, wir würden sie zu lange warten lassen, wenn wir …«


  »Ja, wir würden sie zu lange warten lassen«, sagte sie bestimmt, aber durchaus amüsiert. »Wir können unseren ganzen Jubel später ausleben. Kümmern wir uns um unsere Prioritäten.«


  »Das wollte ich ja, aber du ziehst es ja vor, zu der Probe zu gehen«, zog er sie auf. Sie gab ihm einen liebevollen Klaps und alle Feindseligkeit war einfach so verflogen.


  Er streckte einen Arm in ihre Richtung aus und sie hakte sich bei ihm ein. Dann verließen sie ihr Zimmer und gingen durch die weiten Flure der Residenz, in der sie und Si Cwan wohnten. Diverse Politiker, Lords und Diener grüßten sie oder verbeugten sich vor ihnen.


  Früher hatte diese Ergebenheit Kallinda gestört. Jetzt hatte sie sich daran gewöhnt. Ein Teil von ihr fragte sich, ob das bedauerlich war oder nicht, aber sie grübelte nicht weiter darüber nach.


  Sie gingen durch die Gärten draußen, an überwältigend schönen, gut gepflegten Buschskulpturen vorbei, und lachten, neckten sich gegenseitig und hatten viel Spaß. All das brach wie ein Kartenhaus zusammen, als eine nur allzu vertraute Stimme hinter ihnen zu hören war.


  


  »Ich unterbreche euch ja nur ungern«, rief Xyon, »aber ich habe etwas zu sagen. Unglücklicherweise fürchte ich, dass Ihnen, Tiraud, nicht gefallen wird, was ich zu sagen habe.«


  Nichts war in der Nähe von Xyon zu sehen, keine Deckung irgendeiner Art. Tiraud und Kallinda starrten ihn mit offenen Mündern an. »Wo zur Hölle ist der denn jetzt hergekommen?«, wollte Tiraud wissen.


  »Xenex«, antwortete Xyon und klang dabei ziemlich fröhlich. »Ein wunderschöner Ort, Sie sollten mal vorbeischauen und ihn sich ansehen. Also, zurück zum Thema«, er zeigte gebieterisch mit dem Finger auf Tiraud. »Gemäß der Gesetze und Traditionen von Xenex«, erklärte er, »fordere ich Sie zum Kampf um diese Frau heraus.«


  Tiraud starrte ihn einfach nur an, und Kallinda stöhnte leise. »Das passiert doch grade nicht«, murmelte sie. »Das hier ist nur ein vollkommen verrückter, verdrehter Scherz, den Si Cwan mir spielt.«


  »Sie fordern mich heraus?«, fragte Tiraud. »Sie fordern mich heraus? Was zum Teufel glauben Sie eigentlich, wo Sie sind, dass Sie herkommen und eine derartig respektlose Provokation in den Raum stellen?«


  »Ich habe keinen Grund, Sie zu respektieren«, stellte Xyon klar. »Denn ich habe vor, Sie zu besiegen und die Frau zu beanspruchen.«


  »›Die Frau zu beanspruchen‹?« Kallinda hatte das Gefühl, eine Art Tagtraum zu durchleben. »Xyon, ich bin kein verloren gegangenes Gepäckstück!«


  »Das hat nichts mit dir zu tun, Kallinda, und alles mit ihm«, sagte Xyon und zeigte wieder auf Tiraud. »Ich habe eine Herausforderung ausgesprochen. Eine Herausforderung, wie sie in den Gesetzen und Traditionen meines Volkes vorgesehen ist. Wie lautet Ihre Antwort, Feigling?«


  


  »Also, jetzt reicht’s aber«, versetzte Tiraud und hielt plötzlich wie aus dem Nichts seinen Dolch in der Hand.


  Kallindas Augen weiteten sich, als sie ihn sah. Sie hatte sich so sehr daran gewöhnt, dass er dieses zeremonielle Stück in der juwelenbesetzten Scheide bei sich trug, dass sie aufgehört hatte, es als echte Waffe zu betrachten. Doch jetzt sah sie, wie er ihn in der Hand hielt und mit präzisen, geübten Bewegungen durch die Luft wirbelte.


  Xyons Hände baumelten weiter an seinen Seiten. Ein grimmiges Lächeln umspielte seine Lippen. Sie hatte das bereits früher gesehen … auf dem Gesicht seines Vaters, wenn er in Situationen auf Leben und Tod geraten war. Mackenzie Calhoun war in diesen Situationen nie unterlegen gewesen.


  Trotz Tirauds Selbstverteidigungstraining, trotz seiner körperlichen Fitness und obwohl er sehr athletisch war, hatte Kallinda plötzlich Angst um ihn.


  »Tiraud, hör auf!«, rief sie. »Xyon, das ist doch Wahnsinn! Du kannst nicht einfach …«


  »Spar es dir, Lind«, versetzte Tiraud, näherte sich auf den Fußballen federnd Xyon und warf seinen Dolch von einer Hand in die andere, damit Xyon nicht wusste, aus welcher Richtung der Angriff erfolgen würde. »Ich werde seine Beleidigungen und sein Verhalten nicht länger dulden!«


  »Wo kommt denn dieses ›Lind‹ her?«, fragte Xyon und klang sehr lässig. Er stand immer noch an derselben Stelle und bewegte sich nicht. Es war, als würde Tirauds Angriff ihn nicht interessieren … oder zumindest keine Gefahr für ihn darstellen. »Sie heißt ›Kallinda‹. Für einige auch ›Kally‹. Aber ›Lind‹?«


  »Xyon, das ist nicht lustig!« Kallinda rannte vorwärts und packte Tiraud an der Schulter. »Er wird dich umbringen!«


  »Das ist sein gutes Recht. Ich habe ihn herausgefordert.«


  


  »Nein! Du hast nicht das Recht, ihn herauszufordern! Ihr beide seid nicht diejenigen, die über mein Schicksal entscheiden!«


  Tiraud, der keine drei Meter von Xyon entfernt war, wirbelte herum und sah Kallinda an. »Verdammt, Kallinda!«, brüllte er sie beinahe an. »Ich habe mich deinetwegen zurückgehalten. Ich habe die Antworten, die ich diesem Verbrecher von Anfang an geben wollte, deinetwegen heruntergeschluckt.«


  »So spricht jemand, der es noch nie mit einem wahren Verbrecher zu tun hatte«, sagte Xyon.


  Tiraud ignorierte ihn und fuhr fort: »Ich habe das aus Liebe zu dir getan. Weil ich mit dir zusammen sein wollte. Und wenn du mich wirklich liebst, dann wirst du mich nicht darum bitten, diese Herausforderung zu ignorieren. Du wirst mich nicht darum bitten, mich auf diese Weise zu entmannen!«


  »Ich bitte dich, Zurückhaltung zu üben und nicht jemandem, der dich verhöhnt, die Genugtuung zu geben, dass er bekommt, was er möchte.«


  Er starrte sie eine ganze Weile an und sagte dann scharf: »Das kannst du unmöglich verstehen.«


  Mit diesen Worten riss er sich von ihr los und stürmte direkt auf Xyon zu.


  Xyon blieb, wo er war, doch seine Beine waren jetzt weit gespreizt und er hielt seine Hände in Abwehrhaltung vor sich. Er hatte immer noch keine Waffe.


  Wenn Tiraud sich überhaupt mit der zweifelhaften Ethik befasste, einen unbewaffneten Gegner zu zerstückeln, so zeigte er es nicht und ließ sich auch nicht davon abhalten. Er warf den Dolch noch zweimal hin und her, packte ihn dann fest mit seiner rechten Hand und stieß genau auf Xyons Brust.


  Im allerletzten Moment drehte Xyon sich um die eigene Achse, sodass der Dolch an ihm vorbeistieß.


  


  Tirauds rechte Hand verschwand, genauso wie sein Arm bis zum Ellenbogen.


  Kallinda keuchte und war zunächst nicht imstande, das Gesehene zu begreifen. Xyon stand mit verschränkten Armen da und sah ziemlich überheblich und selbstgefällig drein. »Stecken geblieben?«, fragte er und klang so besorgt, wie jemand, dem das offensichtlich vollkommen egal war.


  »Was hast du getan?«, heulte Tiraud. Er hatte keine Angst, aber seine Wut war spürbar. Er riss vergeblich an seinem Arm.


  »Ich habe dir das Leben gerettet, du Idiot«, informierte Xyon ihn. »Wenn es um Selbstverteidigung geht, dann handle ich nur instinktiv und aus Reflex. Wenn das Messer mir wirklich zu nahe gekommen wäre, hätte ich es dir innerhalb einer Sekunde aus der Hand geschlagen und in der nächsten Sekunde an deiner Kehle entlanggeführt. Du würdest sterben, weil dein Blut innerhalb weniger …«


  »Ich hab’s verstanden, Xyon!«, rief Kallinda, die immer noch zurückblieb, weil sie nicht sicher war, was gerade geschah. »Aber was hast du mit ihm gemacht?!«


  »Oh, das sollte doch offensichtlich sein. Er …«


  


  Trotz der Tatsache, dass sein Arm immer noch mitten in der Luft festhing, sprang Tiraud plötzlich auf Xyon zu. Die abrupte Bewegung erwischte Xyon unvorbereitet, und Tiraud war so aufgebracht, dass der Xenexianer, wenn Tiraud Xyons Kehle habhaft geworden wäre, in echten Schwierigkeiten gesteckt hätte. Doch Xyon erholte sich blitzschnell, machte einen Schritt zurück und aus Tirauds Reichweite, holte mit der Hand aus und schlug Tiraud kräftig auf den Hinterkopf. Tiraud stolperte vorwärts und prallte gegen etwas, das gut und gerne eine unsichtbare Wand hätte sein können. Er sackte in sich zusammen und das Einzige, was verhinderte, dass er wie ein nasser Sack auf dem Boden landete, war sein immer noch gefangener Arm. Dieser ließ ihn an Ort und Stelle baumeln. Tiraud blinzelte und versuchte, sich neu zu orientieren.


  »Dein Schiff!«, rief Kallinda aus. »Das ist die Lyla! Mit ihrer Tarnvorrichtung!«


  Xyon applaudierte beifällig. »Dich konnte man noch nie hinters Licht führen, Kally. Dumm nur, dass ich die Luke offen gelassen hatte.« Er kam mit selbstsicherem Gang auf sie zu. »In dem Moment, als er seinen Arm hineinsteckte, hat Lyla sie zugemacht. Er hat Glück, dass ich ihr vorher schon befohlen hatte, ihn nur bewegungsunfähig zu machen und nicht den Arm abzutrennen. All das hätte ich auch tun können. Aber deinetwegen habe ich das nicht getan, Kally. Ich dachte, du würdest dich dann vielleicht aufregen.«


  »Du dachtest, ich würde mich aufregen?« Sie marschierte wütend auf ihn zu.


  »Kallinda, bleib weg von ihm«, brachte Tiraud hervor.


  Sie ignorierte ihn und konzentrierte sich stattdessen auf Xyon.


  »Xyon, ich weiß ja nicht, was in deinem Kopf vorgeht. Ich glaube, sogar du weißt nicht, was in deinem Kopf vorgeht. Okay, nein, das nehme ich zurück. Ich glaube, du bist so lange allein gewesen, dass du den Bezug zur Realität vollkommen verloren hast.«


  »Nein, habe ich nicht. Und die Realität ist, dass ich gemäß den Traditionen meines Volks eine Herausforderung ausgesprochen habe. Er hat verloren«, sagte er und deutete ruckartig mit dem Daumen auf Tiraud, »und jetzt gehörst du mir.«


  »Das kannst du nicht einfach so machen!«


  »Hey, dein Verlobter ist schuld.«


  »Und wie kommst du darauf?«


  


  »Er hätte meine Herausforderung ja nicht annehmen müssen«, antwortete Xyon. »Wenn er sich geweigert hätte, dann hätte ich keinen Grund gehabt, weiterzumachen. Stattdessen hat er mich angegriffen und dadurch akzeptiert. Damit hat er jedes Recht an dir verwirkt.«


  »Sag mal, verstehst du das nicht? Er hatte nie ein ›Recht‹ an mir. Ich bin freiwillig mit ihm zusammen. Ich will mit ihm zusammen sein. Ich liebe ihn!«


  »Nur«, sagte Xyon steif, »weil ich dumm genug war, wegzubleiben. Doch das bringe ich ja grade wieder in Ordnung.«


  »Das mit dem ›dumm sein‹ hast du richtig verstanden. Was das …«


  Plötzlich waren Rufe zu hören, wütende Ausrufe: »Was geht hier vor?«


  Kallinda musste sich nicht einmal umdrehen. Sie wusste, was sie zu sehen bekommen würde.


  Oben auf einem Hügel in der Nähe stand Si Cwan und sah auf sie hinab. Neben ihm standen Robin Lefler und Fhermus aus dem Hause Fhermus, der Gelöbnisnehmer und eine Anzahl weiterer Gäste und Würdenträger, die der Probe beiwohnen wollten. Die Tatsache, dass Kallinda und Tiraud so spät dran waren, hatte die anderen veranlasst, zurückzukommen und nachzusehen, was so lange dauerte.


  Si Cwan war nicht sonderlich begeistert gewesen, als er erfahren hatte, dass Xyon noch lebte. Er hatte Xyon nie gemocht und war sogar mit ihm aneinandergeraten. Solange dieser als tot galt, hatte er wohlwollend an ihn gedacht, zu seinen Lebzeiten eher nicht. Seine Rückkehr ins Leben war für Cwan wirklich sehr beunruhigend gewesen. Als Robin hingegen erfuhr, dass Xyon überlebt hatte, wollte sie als Erstes Mackenzie Calhoun benachrichtigen. Sie hatte es auf Kallindas Drängen hin nicht getan, weil Kallinda hoffte, dass Xyon endlich die Dummheit seines Tuns einsehen und es seinem Vater selbst sagen würde. Robin hatte sich geschworen, höchstens einen Monat abzuwarten, bevor sie Sache selbst in die Hand nahm.


  


  All das schien allerdings gerade hinfällig zu werden, da Kallinda sicher war, dass Xyons Ableben in dem Moment, in dem Si Cwan ihn in die Finger bekam, nicht mehr nur vorgetäuscht sein würde.


  Offenbar dachte Xyon dasselbe. Si Cwan und seine Begleitung waren immer noch fast einen Kilometer entfernt, als er zu Kallinda sagte: »Das müssen wir später besprechen. Komm jetzt.«


  »Komm jetzt? Was glaubst du denn, wo ich hingehen …«


  »Tut mir leid, Kally, aber es sollte doch wohl klar sein, dass ich dafür keine Zeit habe.«


  Mit diesen Worten beugte Xyon sich hinunter, und bevor sie sichs versah, umklammerte er ihre Beine und warf sie sich über die Schulter. Kallinda stieß ein erschrecktes Kreischen aus. Er lief schnell auf das unsichtbare Schiff zu.


  »Lyla! Mach auf!«


  Die Iris der unsichtbaren Tür öffnete sich und Tiraud riss seine Hand so schnell heraus, dass er beinahe gestürzt wäre. Xyon half nach, indem er ihm ein Bein stellte und Tiraud die Füße unter dem Leib wegriss.


  »Xyon! Hör auf! Das kannst du nicht machen! Du bist ein Idiot!«, brüllte Kallinda und bearbeitete seinen Rücken mit den Fäusten.


  »Du gehörst zu mir! Und ich werde dafür sorgen, dass du das erkennst!«, feuerte Xyon zurück. Dabei sprang er durch die Tür. »Lyla! Bring uns hier raus!«


  Das Schiff reagierte nicht mit Worten, doch das war auch nicht nötig. Seine Antwort bestand daraus, dass die mächtigen Maschinen das Schiff abheben und sekündlich höher steigen ließen. Als ob er angeben wollte, ließ Xyon die Tarnung fallen und das Schiff wurde schimmernd sichtbar.


  


  »Kallinda!«, brüllte Tiraud, doch seine Stimme wurde von den Maschinen übertönt. Das Schiff drehte sich elegant, reckte die Nase gen Himmel und begann zu beschleunigen. Innerhalb der Atmosphäre des Planeten würde es nicht in den Warp springen, denn das Ergebnis wäre sowohl für den Planeten als auch für das Schiff katastrophal gewesen. Die Lyla hatte es aber auch nicht nötig, das zu tun. Das Schiff war innerhalb kürzester Zeit nur noch ein Punkt am Horizont und dann nicht einmal mehr das. Es verschwand am Nachmittagshimmel.


  


  II


  Fhermus aus dem Hause Fhermus ging in Si Cwans privatem Besprechungszimmer auf und ab. Robin und Tiraud waren ebenfalls anwesend. Si Cwan dachte, dass sein Kopf sich bald von seinem Nacken abschrauben würde, wenn er Fhermus noch länger beobachtete.


  Natürlich hatte sich die Nachricht darüber, was geschehen war, wie ein Lauffeuer verbreitet. Jeder Angehörige des Protektorats Neu Thallon war informiert worden. Es war nicht weiter schwierig gewesen, die Nachricht zu verbreiten: Jeder schien es beinahe umgehend herausgefunden zu haben. Erst wussten sie es nicht, dann wussten sie es. Es gab einmütige Empörung, vermischt mit den spöttischen Untertönen, die bei Beileidsbekundungen politischer Rivalen immer zu hören waren. Natürlich wünschte niemand den Häusern Cwan oder Fhermus Ungemach oder Peinlichkeiten – aber es gab auch keine Gesetze dagegen, sich köstlich über Ungemach oder Peinlichkeiten zu amüsieren, wenn sie diese erleiden mussten.


  »Was ist mit den Abwehrmaßnahmen des Planeten?«, wollte Fhermus wissen. »Warum zum Teufel wurden keine Abwehrmaßnahmen ergriffen?«


  


  »Großartige Idee, Fhermus«, sagte Cwan und versuchte erfolglos, den Sarkasmus aus seiner Stimme zu halten. »Natürlich spricht alles dafür, dass wir Xyon hätten abschießen können, wenn ich Alarm ausgelöst hätte. Und nachdem das passiert wäre, hätte ich sicherlich keine Probleme gehabt, meine Schwester in den fünf oder sechs Quadratkilometern wieder einzusammeln, auf denen ihre Überreste verstreut gewesen wären. Sie hätte sicher eine hübsche Braut abgegeben … oder sollte ich sagen ›Bräute‹?«


  »Vielleicht wäre es besser gewesen, sie in Einzelteilen zu haben«, schnaubte Fhermus.


  Si Cwan stand von seinem Stuhl auf.


  »Was soll das denn heißen?«, verlangte er zu wissen.


  »Vater«, versuchte Tiraud ihm ins Wort zu fallen, »es ist sinnlos, das jetzt alles anzusprechen …«


  Doch Fhermus war offensichtlich anderer Meinung. Er ging zu Si Cwan hinüber und baute sich vor ihm auf. Sie hätten Nase an Nase gestanden, wäre er einen Kopf größer gewesen. »Mein Sohn teilte mir mit, dass dieser … dieser Xyon früher der Geliebte Ihrer Schwester war. Ist das wahr?«


  »Soviel ich weiß, ja«, gab Si Cwan zu.


  »Empörend!«, stammelte Fhermus. »Das ist empörend, sage ich! Ihre Vergangenheit als Schlampe hat uns allen den Ruin gebracht!«


  Si Cwan war kurz davor, seine Faust durch Fhermus’ Kopf zu rammen und somit den Zusammenbruch des gesamten Protektorats Neu Thallon zu riskieren. Doch bevor er das tun konnte, hatte Robin sich zwischen sie geworfen.


  »Denk nicht mal dran«, sagte sie zu Cwan und bevor dieser antworten konnte, hatte sie sich zu Fhermus umgedreht. »Und Sie! Dieser Kommentar war vollkommen daneben und wenn Sie auch nur einen Funken Klasse besitzen, werden Sie sich auf der Stelle entschuldigen!«


  


  »Wie können Sie es wagen«, versetzte Fhermus, »mir zu sagen, was ich tun soll! Sie …«


  Doch jetzt trat Tiraud vor und auf seinem Gesicht zeichneten sich Wut und Flehen ab. »Vater, bitte!«, bat er inständig. »Ich liebe sie immer noch und ich muss dich bitten, nicht so abfällig von ihr zu sprechen.«


  »Aus dem Weg, Robin«, verlangte Si Cwan wütend. »Er hat meine Schwester beleidigt!«


  »Deine Schwester ist nicht hier, und selbst wenn sie es wäre, hätte sie ihm ins Gesicht gelacht. Tatsache ist, dass er deinen Stolz verletzt hat. Und du hast keine Zeit, dich mit solchen Dingen aufzuhalten!«


  Si Cwans Kiefer mahlte. »Er muss sich entschuldigen.«


  Fhermus wollte grade eine wütende Antwort geben, doch dann sah er den Ausdruck auf Tirauds Gesicht. »Betrachten Sie eine Entschuldigung für den Kommentar als gegeben«, sagte er. Dann wurde seine Stimme rauer. »Und sei es nur, weil mein Sohn es so wünscht. Wir müssen in dieser Krisenzeit zusammenarbeiten und nicht in unsere gewohnte Opposition verfallen.«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Tiraud.


  »Natürlich werden wir ihn finden und ihn zurückholen«, sagte Si Cwan.


  »Sein Schiff ist unsichtbar …«


  Si Cwan wischte diesen Kommentar beiseite, als wäre er haltlos.


  »Sein Raumschiff verfügt nicht über endlose Energiereserven. Eine Tarnvorrichtung verbraucht eine Menge Energie. Er kann nicht ewig unsichtbar bleiben. Ich habe bereits jedes thallonianische Schiff dort draußen in Alarmbereitschaft versetzt – egal, ob es auf Grenzpatrouille ist, eine Wissenschaftsexpedition unternimmt oder Fracht befördert. All das ist unerheblich. Sie haben jetzt nur noch eine einzige Aufgabe: Xyon zu finden und Kallinda sicher hierher zurückzubringen.«


  »Ich werde dem selbstverständlich in nichts nachstehen«, erklärte Fhermus und richtete sich auf. »Allen Schiffen, die dem Hause Fhermus zur Verfügung stehen, plus – wie ich vermute – allen Verbündeten werden dieselben Befehle erteilt.«


  »Das wird nicht reichen«, sagte Tiraud. »Alle Mitglieder des Protektorats sollten alle verfügbaren Schiffe darauf verwenden. Es geht hier um mehr als nur eine Beleidigung unseres Hauses oder des Hauses Cwan. Dies ist eine Beleidigung des gesamten Protektorats Neu Thallon.«


  »Mein Sohn hat recht!«, verkündete Fhermus.


  »Nein, das hat Ihr Sohn nicht!«, sagte Robin. Sie ließ sich von den erstaunten und verärgerten Blicken der anderen im Raum nicht einschüchtern. »Tut mir leid, aber das hat er wirklich nicht. Das waren nicht die Handlungen von jemandem, der darauf aus war, irgendetwas als Ganzes zu beleidigen. Xyon ist ein verwirrter junger Mann, der niemals sicher war, was er wirklich und wahrhaftig in seinem Leben wollte … die einzige Ausnahme war Kallinda.«


  »Es ist vollkommen egal, ob er die Beleidigung beabsichtigt hat oder nicht, Lieutenant Commander«, entgegnete Si Cwan in kaltem, formellem Tonfall. »Er hat uns dennoch beleidigt und wir sind beleidigt.«


  »Trotzdem muss man nicht überreagieren. Es ist ja nicht so, als wäre Kallinda in akuter Gefahr.«


  »Das wissen wir nicht«, sagte Tiraud niedergeschlagen.


  »Ich glaube, das wissen wir sehr wohl.«


  »Premierminister«, forderte Fhermus, »würden Sie Ihre Frau freundlicherweise darüber in Kenntnis setzen, dass ich allmählich genug davon habe, wie sie ständig meinem Sohn widerspricht?«


  


  »Entschuldigung? Ich stehe genau hier«, stellte Robin fest. »Sie können mich direkt ansprechen.«


  »Was sollen wir deiner Meinung nach tun, Robin?«, fragte Si Cwan. Er klang nicht verärgert, doch Robin vermutete, dass es ihn einige Überwindung kostete. »Ihn einfach davonkommen lassen, bis er irgendwann freiwillig beschließt, Kallinda nach Hause zu bringen? Weißt du, wie machtlos uns das dastehen lassen würde?«


  »Wo du schon fragst«, sie wägte jedes Wort sorgfältig ab, bevor sie es aussprach, »würde ich sagen, dass man Mackenzie Calhoun an Bord holen sollte. Zieh die anderen Schiffe ab, lass mich Calhoun über die Situation ins Bild setzen und dann soll er sich darum kümmern. Er kennt Xyon, er kennt Kallinda, er kennt sich auf jeden Fall in allen Winkeln des Alls aus. Dieser Mann ist am besten dazu geeignet, sich dieser Situation auf diskrete Weise anzunehmen.«


  »Ich habe mehr als genug über diesen Calhoun gehört«, sagte Fhermus höhnisch grinsend, »und nichts von dem, was ich weiß, deutet darauf hin, dass er überhaupt etwas diskret behandelt. Er platzt überall herein, reißt alles an sich und schert sich einen Teufel um die Sorgen anderer.«


  »Das ist … nicht ganz falsch«, gestand sie ein, »aber trotzdem …«


  »Lieutenant Commander«, sagte Si Cwan und behielt den formellen Ton bei, »in Ihrer Position als Verbindungsoffizier können Sie selbstverständlich ganz nach Ihren Wünschen handeln. Informieren Sie die Sternenflotte oder auch nicht. Das liegt ganz bei Ihnen. Wenn Sie Calhoun hinzuziehen und er findet Xyon und Kallinda, bringt sie zu mir zurück und übergibt Xyon an mich, damit dieser für seine Verbrechen bestraft wird – umso besser. Wenn einer unserer Leute ihn zuerst findet – umso schlechter. Für Xyon. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  


  »Kommen Sie mir nicht mit Hohn und Spott, Premierminister«, warnte sie ihn. »Sie haben über meinen Traum gelacht. Den, in dem Xyon vorkam. Ich an Ihrer Stelle würde mir schon mal ein Chiffonabendkleid schneidern lassen.«


  Fhermus starrte sie an.


  »Premierminister, wovon redet sie?«


  »Nichts Wichtiges«, entgegnete Si Cwan sichtlich verärgert. »Und ich vertraue darauf, dass der Lieutenant Commander nicht vergisst, was wirklich wichtig ist, insbesondere, was den Entführer meiner Schwester angeht.«


  »Keine Sorge, Premierminister. Ich werde mir dessen immer bewusst sein.«


  Er meinte natürlich, dass er bei seiner Darstellung die Umstände der »Gefangennahme« ausgelassen hatte.


  Wenn jemand von Si Cwans Leuten Xyon und Kallinda zuerst aufstöberte, würde man Kallinda unversehrt zurückbringen … doch Xyon würde die Rückreise nach Neu Thallon nicht antreten. Stattdessen würde er auf der Stelle hingerichtet werden. Er hatte nur zwei Überlebenschancen: Wenn es ihm gelang, sich aus der Reichweite des verärgerten Protektorats Neu Thallon fernzuhalten, oder wenn sein Vater ihn zuerst fand. Und auch bei der zweiten Möglichkeit war seine Überlebenschance bestenfalls unbestimmt, wenn Mackenzie Calhoun mit ihm fertig war.


  


  U.S.S. EXCALIBUR


  [image: image]


  I


  »Captain Calhoun.«


  Mackenzie Calhoun wurde in seinem Quartier schlagartig wach, rollte von seinem Bett herunter und landete geduckt auf dem Boden. Sein Kopf zuckte automatisch vor und zurück, während er sich die Haare aus den Augen strich.


  »Gut zu sehen, dass die katzenartigen Reflexe immer noch funktionieren«, sagte eine leicht sarkastische weibliche Stimme.


  Calhoun blinzelte, verlangte aber nicht, dass die Beleuchtung der Kabine eingeschaltet wurde – zum Teil, weil er größtenteils unbekleidet war, und zum Teil, weil er erkennen konnte, wer sich in seiner Kabine befand … hauptsächlich, weil sie leuchtete.


  »Morgan«, stöhnte er und ließ sich mit weit ausgebreiteten Armen wieder rücklings aufs Bett fallen. Er lag da wie gekreuzigt. »Wie viel Uhr ist es? Und könnten Sie sich bitte herunterdrehen?«


  


  Morgan Lefler, auch Morgan Primus genannt, stand einen Meter von ihm entfernt und reduzierte die Helligkeit, die ihr holografischer Körper ausstrahlte, damit man sie in der Dunkelheit gut sehen konnte, prompt um die Hälfte. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da war sie eine Frau aus Fleisch und Blut gewesen – und zwar die Mutter von Robin Lefler. Bei einem grauenvollen Unfall war ihr Körper gestorben … doch ihr Geist war in den Computerkern der Excalibur übertragen worden. Alle Versuche, sie dort wieder herauszuholen, waren gescheitert. Also hatte man stattdessen beschlossen, das Beste daraus zu machen, und hatte einige Schlüsselpunkte auf dem Schiff – dazu gehörte zu Calhouns Leidwesen auch seine Kabine – mittels eines holografischen Schaltschemas miteinander verbunden.


  »Es ist 0330, Captain.«


  »Das ist mitten in der Nacht.«


  »Rein technisch gesehen, ist es das nicht.«


  »Das ist für Ihr ›technisch‹«, sagte er und machte eine für Xenexianer unmissverständliche Geste mit zwei Fingern … die das Computerwesen, das ungehinderten Zugang zu allen in den Archiven der Föderation gespeicherten Beleidigungen hatte, ebenfalls erkennen würde.


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn säuerlich an. »Das ist wirklich nett, wenn es vom Captain eines Raumschiffs kommt.«


  »Ich hatte nicht vor, nett zu sein.«


  »Dann haben Sie Ihre kühnsten Träume noch bei Weitem übertroffen.«


  Calhoun rieb sich die Augen und zwang sich, sich hinzusetzen. »Darf ich angesichts des Mangels an Alarmglocken und aufgrund der Tatsache, dass Sie meine Zeit mit dem verschwenden, was Sie zweifellos für witzige Bemerkungen halten, annehmen«, sagte er, »dass wir uns nicht in einer Notsituation befinden?«


  »Das ist eine begründete Annahme«, bestätigte Morgan.


  »Was zur Hölle wollen Sie dann?«


  »Wir haben in einer halben Stunde ein Rendezvous. Ich dachte, dass Sie dafür vielleicht wach sein möchten.«


  »Ein Rendezvous?«


  »Ja, Captain.«


  »Ist das planmäßig? Gab es ein Memo, das herumgeschickt wurde und das ich verpasst habe?«


  


  »Nein, Captain.«


  »Also, was zum Henker …?«


  »Wir treffen uns mit der NTS Lynx der Sternenflotte. Man hat uns darüber vor siebenundachtzig Sekunden informiert. Achtundachtzig Sekunden. Neunundachtzig Sekunden. Neun…«


  »Lassen Sie das.« Wenn Calhoun wollte, konnte er seine Schlaftrunkenheit sehr schnell abschütteln. Nach dem, was er gehört hatte, wollte er genau das. Er setzte sich kerzengerade hin und die letzten Spuren von Müdigkeit waren von seinem Gesicht verflogen. »Ein Notfalltransportschiff?«


  »Ja, Captain. Ein Hochgeschwindigkeitsschiff, das von hochrangigem Personal der Sternenflotte genutzt wird, wenn ein Raumschiff nicht verfügbar …«


  »Ich weiß, was ein NTS ist, Morgan.« Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Was ist so verdammt wichtig, dass jemand ein NTS einsetzt, wenn man doch einfach Subraumkommunikation nutzen könnte? Wer kommt überhaupt hier raus?«


  »Admiral Jellico, Sir.«


  »Jellico?« Er schüttelte den Kopf. »Jellico? Na ja, das erklärt immerhin diesen Aspekt, denke ich.«


  »Wieso, Captain?«


  »Weil er seit dem Krieg, in dem unsere Feinde es geschafft haben, sich in unsere sichersten Kommunikationssysteme einzuklinken und entscheidende Informationen abzufangen, furchtbar paranoid ist, was Kommuniqués mit sensiblen Inhalten angeht. Er hat die Forschung für neue Technologien vorangetrieben, um sichere Kanäle und Alternativen zur Subraumkommunikation zu finden.«


  »Es gibt momentan keine Alternativen zur Subraumkommunikation.«


  »Doch, die gibt es«, sagte Calhoun grimmig.


  »Es gibt sie?«


  


  »Ja, sich ein NTS unter den Nagel zu reißen und höchstpersönlich irgendwohin zu fliegen.«


  Er stand von seinem Bett auf, zog ein Laken um sich und sah wie ein römischer Senator aus.


  »Morgan …«


  »Ja, Captain?«


  »Machen Sie, dass Sie rauskommen.«


  »Ja, Captain«, erwiderte sie. »Soll ich Ihren Führungsoffizieren Bescheid geben?«


  »Das sollen Sie nicht«, sagte er geradeheraus. »Sie lassen sie gefälligst schlafen, bis sie ihren Dienst antreten. Grozit, mit ein bisschen Glück ist das, was Jellico mir zu sagen hat, kurz genug, dass er wieder verschwunden ist, bevor irgendwer aufwacht.«


  »Sehr wohl. Captain, noch eine Sache …«


  »Ja?«, sagte er mit einem verärgerten Seufzer, der seine wachsende Ungeduld andeutete.


  Morgan lächelte unbekümmert. »Ich wette, Sie trauen sich nicht, ihm in diesem Aufzug unter die Augen zu treten.«


  »Raus, Morgan.«


  »Aye, Captain«, grinste sie und verschwand.


  Calhoun duschte schnell und zog sich an. Seine Gedanken überschlugen sich und er versuchte herauszufinden, was Jellico ihm Wichtiges mitzuteilen hatte, dass er solche Mühen auf sich nahm. Calhoun hatte überhaupt nichts dafür übrig, sich in eine Situation zu begeben, ohne zu wissen, was ihn erwartete. Diese Angewohnheit hatte er sich schon in seiner Jugend auf Xenex angeeignet, wo er als Kriegslord seines Volks einen ausgedehnten Guerillakrieg gegen die Unterdrücker angezettelt hatte, die schon viel zu lange mit ihren Stiefeln auf der gemeinschaftlichen Kehle seines Volks gestanden hatten. Am Ende hatten er und sein Volk triumphiert, ihre Unterdrücker von ihrer Welt vertrieben und den Einheimischen ein freies Xenex zurückgegeben.


  


  Diese gefährlichen Tage, als das Leben seiner Männer davon abhing, dass er alle Seiten und Möglichkeiten unter allen Umständen im Auge hatte, bläuten ihm die Notwendigkeit ein, jederzeit vorbereitet zu sein. Er betrachtete Überraschung als ein – möglicherweise tödliches – Gräuel. Das galt bei Calhoun für alles … auch für eine nicht unbedingt lebensbedrohliche Situation wie ein Treffen mit Jellico.


  Also was war los? Eine höchst geheime Mission? Zogen die Selelvianer sich zusammen, um neue Feindseligkeiten aufflackern zu lassen? Eine andere Bedrohung vielleicht? Die Tholianer erneuerten ihr Bündnis mit den Selelvianern oder hatten andere, noch schrecklichere Verbündete gefunden?


  Oder war es etwas, das nur für Calhoun galt, das …


  Elizabeth.


  Einen Moment lang stand Calhoun unter seiner Hydrodusche und lehnte sich haltsuchend an die Wand. Das musste es sein. Elizabeth, seiner Frau, musste etwas zugestoßen sein, und Jellico kam hierher, um ihm das persönlich mitzuteilen, denn – mal ehrlich – wie sollte man derartige Neuigkeiten in einer der üblichen Sternenflottensubraumnachrichten verpacken?


  Natürliche Ursachen? Sie war schließlich ein Mensch und der menschliche Körper konnte jederzeit ohne Vorwarnung abschalten.


  


  Nein. Nein, es musste sich um irgendeinen Feind handeln. Calhoun knurrte tief in seiner Kehle und stellte sich vor, wie er die Excalibur nahm und sie wie ihren historischen Namensgeber benutzte: als großes und furchtbares Schwert, mit dem er sich einen Weg zu dem oder den Mördern seiner Frau bahnen würde, ganz gleich, wo sie sich versteckten, um sie dann niederzustrecken. Dann würde er seine Fäuste in ihrem Blut baden und es in seinem Gesicht verreiben, wie es Tradition auf dem barbarischen Xenex war, das er hinter sich gelassen hatte. Er würde den Namen seiner Frau hinausheulen, damit sie ihn im Großen Jenseits hörte, an seinem Triumph gegen ihre Mörder teilhatte und in neu gewonnenem Frieden lächelte …


  »Ach, das ist doch lächerlich«, sagte er, als er die Dusche verließ. Er warf sich einen Bademantel über und rief: »Morgan!«


  Sie erschien sofort. »Ja, Captain?«


  »Verstehen Sie sich immer noch gut mit dem Computer auf der Bravo Station?«


  »Natürlich.«


  »Verbinden Sie sich bitte mit ihm.«


  Sie flackerte ein paarmal. »Okay.«


  »Okay, Sie werden es tun, oder …«


  »Okay, ich verbinde mich gerade mit ihm. Was möchten Sie …«


  »Was macht Shelby gerade?«


  Morgan flackerte erneut. »Captain, sie schläft. Biorhythmus normal. Sie ist in ihrem Quartier. Sie ist alleine. Gehirnwellenscans zeigen, dass sie im REM-Schlaf liegt. Zweifellos träumt sie von Ihnen. Also was ist …« Dann veränderte sich Morgans Gesichtsausdruck und zeigte Mitgefühl. »Oh. Sie hatten Angst, dass Jellico hier herauskommt, um Ihnen zu sagen, dass sie …«


  »Das war dumm«, sagte er und wandte sich ab. »Lächerliche Sorgen, die einen mitten in der Nacht überkommen, sonst nichts.«


  »Mac«, fing Morgan sanft an, »bevor ich in diesem … Zustand endete, habe ich lange gelebt. Länger als Sie. Länger als so ziemlich jeder andere Mensch. Nach dem, was ich in dieser Zeit gelernt habe, und nach dem, was ich über Sie weiß … Ich glaube, wenn – der Himmel möge es verhindern – Elizabeth Shelby jemals etwas zustoßen würde …«


  »Dann würde ich es wissen?«


  Sie nickte. »Ja.«


  Er lachte leise in sich hinein. »Sie haben wahrscheinlich recht. Danke, Morgan.«


  »Rendezvous in achtzehn Minuten.«


  »Ich werde bereit sein.«


  


  II


  Calhoun stand im Transporterraum, hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und fühlte sich alles andere als bereit. Er war allerdings davon überzeugt, dass er eine Ahnung hatte, worum sich das Ganze hier drehte.


  Soleta.


  Das Schuldgefühl darüber, dass sie die Sternenflotte verlassen und sich den Romulanern angeschlossen hatte, brannte immer noch in seinen Eingeweiden. Kaum eine Woche verging, in der nicht etwas geschah, das ihn an sie erinnerte. Im Geiste schalt er sich dann immer wieder, dass er irgendwie, auf irgendeine Weise hätte verhindern müssen, dass es überhaupt so weit gekommen war.


  Ensign Penelope Halliwell stand an der Konsole im Transporterraum und wischte sich die letzten Spuren der Müdigkeit aus den Augen. Man hatte sie aus dem Bett geworfen, damit sie sich um Jellicos unerwartete Ankunft kümmerte. Hauptsächlich war sie dort, falls irgendetwas dramatisch schiefgehen sollte. Calhoun erwartete zwar nicht, dass dies eintreffen würde, aber wie immer erwartete er nichts und sah alles vorher.


  »Sind Sie wach, Ensign?«, fragte er.


  »Ja, Sir« antwortete sie und gähnte verstohlen, was wie ein Schluckauf wirkte.


  »Sind Sie sicher? Wir wollen doch nicht, dass die Moleküle des Admirals im ganzen Weltraum verstreut werden.«


  


  »Ich arbeite daran, Sir.«


  »Brücke an Transporterraum«, erklang die Stimme von Morgan Lefler. Morgan überwachte die Nachtschicht, da sie natürlich keinen Schlaf benötigte. Im Transporterraum waren allerdings keine Holoschaltkreise eingebaut, also musste sie auf ihrem Posten auf der Brücke bleiben, anstatt sich einfach dort für ihren Bericht zu materialisieren.


  »Transporterraum, Halliwell hier.«


  »Wir werden von der NTS Lynx gerufen. Sie erbitten Erlaubnis, einen Passagier an Bord beamen zu dürfen.«


  Solche Bitten mussten immer autorisiert werden. Unter normalen Umständen erteilte der Brückenoffizier der Wache diese Erlaubnis. Doch Halliwell warf Calhoun einen Blick zu, der nur nickte. »Brücke, wir haben Freigabe zum Transport und …«, sie warf einen Blick auf die blinkenden Lichter ihrer Konsole, »… wir haben die Koordinaten zur Erfassung. Bereit, einen Passagier an Bord zu beamen.«


  »Angeordnet«, bestätigte Morgan. »Halten Sie mich auf dem Laufenden, falls es irgendwelche Probleme geben sollte. Brücke Ende.«


  Calhoun stand mit verschränkten Armen da, als der Transporter anfing zu summen. Kurz darauf tauchte Admiral Edward Jellico auf.


  Es war sechs Monate her, seit Calhoun ihn das letzte Mal gesehen hatte. Sein früher blondes Haar war fast vollkommen grau geworden, und Calhoun war sicher, dass sich noch ein paar Falten mehr auf seinem Gesicht angesiedelt hatten.


  »Willkommen an Bord der Excalibur, Admiral.«


  Ein breites Grinsen erschien auf Jellicos Gesicht.


  »Schön, Sie zu sehen, Mac«, sagte er, als er die Transporterplattform verließ und auf Calhoun zuging.


  »Gleichfalls, Eddie«, erwiderte Calhoun aufrichtig. Die beiden Männer schüttelten sich die Hände und klopften sich gegenseitig auf die Schultern. »Gut sehen Sie aus.«


  


  »Ich sehe aus wie ein wandelnder Misthaufen. Ihnen scheint es allerdings gut zu gehen. Sehe ich das richtig?«


  »Na ja, das kommt zum großen Teil darauf an, was so wichtig ist, dass Sie hier rausgerast sind, um es mir persönlich mitzuteilen.«


  Jegliche Heiterkeit verschwand plötzlich aus Jellicos Gesicht.


  »Können wir uns irgendwo unter vier Augen unterhalten?«


  »Meine Kabine ist hier den Flur entlang. Dann müssen wir nicht so weit laufen und unnötigen Small Talk halten.«


  »Ich habe Ihre direkte Art vermisst, Mac.«


  »Wirklich?«


  »Eigentlich nicht«, gab Jellico zu. Doch dann lächelte er wieder, obwohl Calhoun bemerkte, dass sich dieses Lächeln nicht in seinen Augen spiegelte. »Auf zu Ihrer Kabine.«


  Zwei Minuten später hatten sie sich in Calhouns Quartier niedergelassen. Calhoun goss Jellico ein Glas romulanisches Ale ein. Jellico beobachtete unverwandt die blaue Flüssigkeit. Calhoun hielt die Flasche mindestens sechzig Zentimeter über das Glas, doch das Ale floss mit absoluter Präzision hinein. Nicht ein Tropfen ging daneben.


  »Jetzt geben Sie aber an«, sagte Jellico.


  »Das ist der beste Weg, um es atmen zu lassen«, erklärte Calhoun, reichte ihm das Glas und goss sich ebenfalls eins ein. Jellico schnaubte angesichts dieses Kunststücks und starrte dann gedankenvoll in sein Glas.


  »Interessante Getränkewahl.«


  »Es war das, was ich zur Hand hatte.«


  »Es soll mich nicht an abwesende Freunde erinnern?«


  »Admiral …«


  »Mac«, seufzte er, »sind Sie immer noch niedergeschlagen wegen Soleta? Oder sollte ich deswegen niedergeschlagen sein? Ich meine, den Counselor der Sternenflotte haben Sie ja bereits …«


  


  »Ich habe ihn nicht niedergeschlagen.«


  »Sie haben ihm quasi das Gesicht zertrümmert!«


  »Stimmt, aber das fällt nicht unter ›niedergeschlagen‹. Ist ja nicht mein Fehler, dass sein Gesicht ein paar Treffer nicht verkraften kann.«


  »Und wenn er sich gewehrt hätte?«


  »Dann hätte ich ihn selbstverständlich niedergeschlagen«, antwortete Calhoun trocken.


  Jellico lachte und schüttelte den Kopf.


  »Wow, Mac. Man würde nicht für möglich halten, dass Sie eine Menge Leute gegen sich aufbringen können.«


  »Sie gehörten auch mal dazu. Und Sie waren wirklich stocksauer, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Die Dinge ändern sich, wie wir beide wissen.« Er hielt das Glas in die Höhe und Calhoun stieß mit ihm an.


  Schweigend tranken sie und dann senkte Calhoun sein Glas.


  »Also, was ist passiert. Was hat sie angerichtet?«


  Jellico blinzelte verwirrt.


  »Sie? Wer, sie?«


  Calhoun war offensichtlich überrascht.


  »Soleta«, sagte er und hielt die Flasche mit dem romulanischen Ale in die Höhe, als würde sie sich darin befinden. »Ist das nicht der Grund, weshalb Sie hier sind?«


  »Grundgütiger, nein. Wie sind Sie denn darauf …? Streichen Sie das. Ich kann mir vorstellen, wie Sie darauf gekommen sind. Aber nein, es hat nichts mit Soleta zu tun. Auch nicht mit Ihrer Frau, falls Sie sich Sorgen um Shelby machen.«


  »Hmm? Oh – nein. Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist mir nicht in den Sinn gekommen. Ich weiß, dass Elizabeth hervorragend auf sich selbst aufpassen kann. Aber wenn es nicht um Soleta geht, worum dann?«


  »Es ist … eine recht persönliche Angelegenheit, Mac, und deshalb wollte ich lieber direkt mit Ihnen sprechen.« Er saß auf dem Sesselrand, sah Calhoun an, beugte sich vor und drehte das Glas in seinen Händen, bis die Flüssigkeit darin umherschwappte. »Ich meine, ja, ich bin besorgt wegen der Sicherheit im Subraum, aber ich hatte auch das Gefühl, dass man über so eine Sache besser von Angesicht zu Angesicht miteinander spricht und nicht auf virtuellem Wege.«


  »Gut und schön«, sagte Calhoun, dem nicht ganz geheuer war. Was dachte Jellico denn? Dass er bei der Nachricht, wie immer sie auch lautete, zusammenbrechen und an Jellicos Schulter weinen würde? »Also, was ist passiert?«


  »Es geht um …«, Jellico atmete tief durch, was Unheil verhieß. »Es geht um … Xyon.«


  Calhoun starrte ihn an.


  »Was ist mit ihm?«


  »Er lebt.«


  Calhoun starrte ihn weiterhin an.


  »Ja.«


  Jellico war offensichtlich verblüfft.


  »Sie wirken nicht überrascht.«


  »Sollte ich das sein? Ed«, Calhoun beugte sich vor, »hat Selar mit Ihnen gesprochen? Geht es darum? Denn wenn das der Fall sein sollte, dann entschuldige ich mich dafür, dass sie Sie hier mit hineingezogen hat. Ich denke, ich kann es ihr nicht einmal verübeln …«


  »Heißt das, Sie wissen, dass Xyon lebt?«


  »Natürlich weiß ich das. Er lebt zwei Decks unter mir.«


  »Er ist hier?« Jellico stellte sein Glas auf den Beistelltisch und stand auf. Dabei wirkte er sehr bestürzt. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Natürlich ist das mein Ernst.«


  »Und ist das Mädchen auch hier? Kallinda? Denn, wenn das der Fall ist, Mac«, Jellico schüttelte den Kopf, »und Sie ihm Hilfe und Unterschlupf gewähren, dann haben Sie in ein Hornissennest gestochen, das …«


  


  »Kallinda? Si Cwans Schwester? Wieso zur Hölle sollte sie hier sein?« Calhoun war inzwischen auch aufgestanden.


  »Weil Ihr idiotischer Sohn sie entführt hat, deshalb! Was führen Sie hier im Schilde, Cal…«


  Jellico brach ab, als Calhoun ihn mit weit offenem Mund anstarrte. Calhoun spürte ein leises Pochen in der Narbe, die seine rechte Gesichtshälfte zierte. Das spürte er immer, wenn ihm etwas großen Stress bereitete. »Mein … Sohn …?«


  »Ja! Und wenn Sie mir jetzt sagen, dass der hier Zuflucht gesucht hat …«


  »Nein«, sagte Calhoun langsam und lehnte sich haltsuchend an die Wand, denn er spürte seine Beine plötzlich nicht mehr. »Nein … er ist nicht hier …«


  »Calhoun«, mahnte Jellico verärgert, ging auf ihn zu und legte nicht länger die leutselige, beinahe onkelhafte Art wie bei seiner Ankunft an den Tag. Jetzt klang er wie der streitlustige, voreingenommene Jellico früherer Zeiten. »Ich bin nicht dumm.«


  »Nein, ich bin es. Wie konnte ich missverstehen, was Sie …« Das Pulsieren war jetzt zu einem Hämmern angewachsen, das sich auf seinen gesamten Kopf auszubreiten drohte.


  »Dann missverstehen Sie das hier nicht. Wenn Xyon sich an Bord dieses Schiffs befindet, dann müssen Sie ihn ausliefern …«


  »Selars Sohn, Ed. Er heißt zum Andenken an meinen … verstorbenen … Sohn ebenfalls Xyon. Obwohl man ihn heutzutage nur noch ›Xy‹ ruft.«


  Jellico blinzelte einen Moment lang verwirrt. Dann wurden seine Gesichtszüge weicher.


  »Oh, mein Gott. Natürlich. Das hätte ich sofort merken …«


  »Es ist nicht Ihre Schuld, sondern meine«, sagte Calhoun.


  »Ich … ich habe mich nur vor so langer Zeit damit abgefunden, dass es mir nicht … in den Sinn gekommen ist.«


  


  »Dafür gab es auch keinen Grund.«


  »Mein … Sohn?« Calhoun hatte immer noch Schwierigkeiten, das zu begreifen. In gewisser Weise fühlte er sich, als schliefe er immer noch. Als wäre all dies ein vollkommen verdrehter Traum und er würde jeden Moment aufwachen. »Sind Sie sicher? Vielleicht handelt es sich um einen verrückten Irrtum. Oder einen Betrüger …«


  »Wäre es möglich, dass er ein Betrüger ist? Sicher«, sagte Jellico schulterzuckend. »Aber wenn dem so ist, dann hat er sich ohne erkennbaren Grund verdammt viel Mühe gegeben.«


  Jellico umriss so knapp wie möglich alles, was er gehört hatte. Calhoun saß wieder und hatte das Glas mit dem romulanischen Ale beiseitegestellt. Stattdessen trank er direkt aus der Flasche. Jellico verkniff sich klugerweise jeden Kommentar diesbezüglich.


  Seine Beschreibung der Geschehnisse bis hin zu der Entführung war ziemlich detailliert. Calhoun musste ihn nicht nach der Quelle seiner Informationen fragen, da diese offensichtlich Robin Lefler war, der die Beteiligten alles erzählt hatten. Er unterbrach Jellico nur einmal und fragte: »Eine Herausforderung? Er hat eine xenexianische Herausforderung für eine Frau ausgesprochen?«


  »Kennen Sie diesen Brauch?«


  »Kennen? Ich habe das selbst einmal gemacht.«


  »Wirklich. Jemand, den ich kenne?«, fragte Jellico mit schwarzem Humor und dann dämmerte ihm plötzlich die Antwort auf seinen Scherz. »Moment … doch nicht etwa …?«


  Calhoun nickte.


  »Shelby?«


  »Ich war jung und dumm«, sagte Calhoun. »Während meiner Akademiezeit. Sie erinnern sich.«


  


  »Natürlich tue ich das. Ich musste schließlich das Chaos beseitigen, das Sie angerichtet hatten. Sie haben irgendeine chauvinistische Herausforderung für Elizabeth Shelby in den Raum geworfen und sie fühlte sich davon nicht vollkommen abgestoßen?«


  »Nun … ich habe es mit viel Charme getan.«


  »Ich kann es mir vorstellen«, entgegnete Jellico, der es offensichtlich nicht konnte. »Und haben Sie die Einzelheiten über diesen entzückenden Vorfall jemals mit Xyon geteilt?«


  »Ich … möglicherweise, eines Abends. Während eines seltenen Moments, in dem wir uns nahe waren.«


  »Großartig.« Jellico massierte sich den Nasenrücken, und Calhoun vermutete, dass seine Kopfschmerzen ansteckend waren. »Einfach großartig.«


  Dann fuhr er mit seiner Zusammenfassung der Ereignisse auf Neu Thallon fort. Als er fertig war, saßen beide Männer eine ganze Weile schweigend da. Die Stille wurde nur ab und zu vom Gluckern des romulanischen Ales unterbrochen, das Calhoun leerte.


  Calhoun brach als Erster das Schweigen.


  »Wenn sie ihn finden, ist er gleich wieder tot.«


  »So sagte man mir.«


  »Dann muss ich ihn suchen.«


  »Seine Handlungen bedrohen die Stabilität der ganzen Region, Mac. Überall kochen die Gemüter über.«


  »Ja, genau deshalb werden sie ihn töten. Das habe ich verstanden, Ed.«


  »Nein, ich glaube nicht, dass Sie das tun, Mac. Die Sünden des Sohns fallen auf den Vater zurück.«


  Calhoun dachte einen Moment darüber nach.


  »Wollen Sie damit andeuten, dass ich selbst auch nicht unbedingt mit offenen Armen empfangen werde?«


  »Genau das will ich andeuten, ja. Man wird sich Sorgen machen, dass Sie versuchen werden, …«


  »Was? Zu verhindern, dass man ihn tötet?«


  


  »Ja«, sagte Jellico grimmig.


  »Man stelle sich ihre Überraschung vor, wenn sie am Ende recht behalten.«


  »Mac, Sie können nicht einfach in thallonianisches Gebiet einfallen und aus allen Phaserrohren feuern …«


  Calhoun sah Jellico ungläubig an.


  »Ed, was haben Sie denn geglaubt, was passiert, wenn Sie diese Bombe hier platzen lassen? Dass ich nicke und sage: ›Besten Dank für den Hinweis‹ und einfach zur Tagesordnung übergehe? Oder wollen Sie mir sagen, dass ich die Excalibur nicht ins Spiel bringen kann, weil das den Sternenflottenvorschriften zuwiderläuft. Bitte.« Er griff nach den Knöpfen an seinem Kragen und löste sie. »Ich gebe mein Offizierspatent zurück. Mein persönliches Schiff ist unten im Shuttlehangar und das ist alles, was ich brauche, um …«


  Jellico zog Calhouns Hand von dessen Uniformhemd weg.


  »Ich glaube, in dieser Situation ist es nötig, dass Sie nicht noch mehr überreagieren, als Sie es ohnehin schon tun.«


  »Ich brauche grade keinen Sarkasmus, Ed.«


  »Und ich kann mir nicht leisten, dass Sie voreilig handeln.«


  »Keine Sorge, Ed«, versicherte Calhoun ihm. Er lief durch sein Quartier und fuchtelte anklagend mit seinem Finger in der Luft herum. Er sah aus wie ein Professor im Käfig. »Seit Jahren habe ich mit dem Wissen gelebt, dass mein Sohn tot ist. Jetzt tauchen Sie hier auf und sagen mir, er lebt. Sie können wirklich nicht von mir erwarten, dass ich untätig herumsitze.«


  »Wann genau habe ich gesagt, dass ich das von Ihnen erwarte? Natürlich sollen Sie etwas tun.«


  Calhoun sah Jellico argwöhnisch an. »Wirklich?«


  


  »Natürlich. Ich wollte nur verdeutlichen, welchen Problemen Sie sich gegenübersehen werden, damit Sie besser darauf vorbereitet sind. Sie sind derjenige, der sich vollkommen verzettelt, und das ist jetzt nicht die Denkweise, mit der Sie etwas anfangen können. Um ehrlich zu sein, bin ich ein wenig überrascht. Ich kenne nicht von Ihnen, dass Sie so auf eine Krisensituation reagieren.«


  »Also schön«, räumte Calhoun ein. Er atmete tief und langsam durch. »Ich fühle mich wie …« Seine Finger flatterten über seinen Kopf. »Ich habe das Gefühl, als ob mein Schädel zerspringt. Ich habe Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Ich spüre ein Dutzend Reaktionen, die alle im Gegensatz zueinander stehen, und ich weiß nicht, welcher ich den Vorzug geben soll.«


  »Sie wissen nicht, ob Sie lachen oder weinen sollen«, stellte Jellico verständnisvoll fest. »Ob Sie ihn umarmen oder schlagen sollen, falls und wenn Sie Xyon finden.«


  Calhoun dachte darüber nach und sagte dann: »Wahrscheinlich beides.«


  »Sie werden mit der Excalibur in thallonianisches Gebiet fliegen?«


  »Natürlich.«


  »Sie sollten wissen, dass Sie Rückendeckung haben werden.«


  »Werde ich das?« Calhoun hob fragend eine Augenbraue. »Zweifeln Sie plötzlich an meiner Fähigkeit, das durchzuziehen?«


  »Ganz und gar nicht. Das ist reiner Zufall, Mac. Die Trident geht momentan dort ein und aus. Sie arbeitet an einer wissenschaftlichen Studie, die nichts mit Ihnen und Xyon zu tun hat.«


  »Können wir sicher sein, dass es keinen Zusammenhang gibt?«, fragte Calhoun.


  »Ich wüsste nicht, welche Verbindung es da geben sollte«, sagte Jellico und strich sich gedankenverloren über das Kinn. »Sie untersuchen die mögliche Entstehung eines Transwarpkanals. Ich bezweifle irgendwie, dass Xyon so einen benutzen würde.«


  


  »Ja, das ist mehr die Handschrift der Borg, nicht wahr?«


  »Oder vielleicht einer anderen, noch schrecklicheren Spezies.«


  »Danke, Ed. Sie haben mir gerade noch etwas gegeben, über das ich mir den Kopf zerbrechen kann.« Trotz des Ernstes der Lage gestattete Calhoun sich ein Lächeln. »Wieder mit der Trident arbeiten. Das ist beinahe wie in alten Zeiten.«


  »Also gut … jetzt wissen Sie über die Lage Bescheid.« Jellico streckte schwungvoll seine Hand aus und Calhoun schüttelte sie fest. »Sie steuern auf ein Pulverfass zu und Sie sind wahrscheinlich der Funke, der das Fass hochgehen lässt, Calhoun. Seien Sie um Gottes willen vorsichtig.«


  »Bin ich das nicht immer?«


  »Fast nie«, entgegnete Jellico.


  Calhoun zuckte mit den Schultern. »Dann kann ich auch weiterhin das tun, was bisher funktioniert hat.«


  


  DIE LYLA


  [image: image]


  »Das wird nicht funktionieren, Kallinda.«


  Von dem Moment an, als er sie in die Lyla geworfen hatte, bis zu dem, als Xyon das Schweigen brach, das sich wie eine Eiswand zwischen ihnen aufgebaut hatte, hatte Kallinda kein Wort gesagt. Nichts berührt. Nicht einmal in seine Richtung geblickt. Sie hatte am anderen Ende der Hauptkabine, so weit entfernt von Xyon wie möglich, gehockt.


  Wollte sie ihn mit ihrem Schweigen strafen? Xyon fand das amüsant. Er hatte noch nie verstanden, warum um Himmels willen Frauen dachten, dass Schweigen eine Art Bestrafung sei. Xyon war ohnehin nicht sehr gesprächig. Die meisten Männer, die er kannte, hielten es für den lästigsten Teil einer Beziehung, sich mit ihrer Frau unterhalten zu müssen. Falls Kallinda also einfach mit geschlossenem Mund dasitzen wollte, anstatt ihm die Leviten zu lesen und sich über ihre schlechte Behandlung zu beklagen … bitte sehr. Dann war das eben so.


  Die Stunden zogen ins Land und Xyon entfernte sich so weit wie möglich von Neu Thallon. Unter anderen Umständen wäre er einfach aus dem Gebiet herausgewarpt.


  Das ging allerdings nicht, weil Si Cwan ein enges, fast undurchlässiges Netz um die Region gespannt hatte. Überall waren Schiffe. Es schien, als lägen in jeder der unzähligen Richtungen, die er im Weltall einschlagen konnte, Schiffe auf der Lauer und warteten darauf, ihn einzukassieren.


  


  Er hatte einige Vorteile. Einer davon war natürlich seine Tarnvorrichtung. Doch diese war kein Allheilmittel für seine Probleme. Er musste mit seiner Energie umsichtig umgehen. Der dauerhafte Einsatz der Tarnung würde ihn sonst irgendwann ohne Energie dastehen lassen, wenn er sich wirklich dringend verstecken musste oder seine Maschinen volle Kraft brauchten, damit er entkommen konnte. Außerdem waren Lylas Langstreckensensoren äußerst leistungsfähig … stärker als die jedes anderen Schiffs, dem er begegnen mochte. Also wusste er immer, wenn jemand auf ihn zukam, bevor die anderen merkten, dass er dort war.


  Sein Hauptnachteil allerdings lag darin, dass sein Schiff einfach nicht über die Geschwindigkeit verfügte, die größere Schiffe besaßen. Verfolgern davonzufliegen war unmöglich. Er musste sie geistig schachmatt setzen.


  Also begann das Katz-und-Maus Spiel, in dem Xyon sich bemühte, seinen Jägern immer einen Schritt voraus zu bleiben.


  Er wendete immer wieder andere Strategien an, damit er nicht berechenbar – und somit leicht einzufangen – war. Er flog getarnt. Er verharrte reglos getarnt. Er versteckte sich in Asteroidenfeldern. Er parkte frech auf Gondeln von Schiffen, die nach ihm suchten, damit ihre eigenen Ionenemissionen seine Anwesenheit verschleierten. Er gab vor, selbst ein Suchschiff zu sein, das nach dem Schurken Xyon suchte – diese Strategie hatte er nur einmal angewendet, da das Schiff, bei dem er den Trick versucht hatte, seine Tatsachenverdrehung durchschaute und die Verfolgung aufnahm. Hätte er seine Tarnvorrichtung nicht gehabt, um sich zu verstecken und dann dem ihm folgenden Schiff durch einen praktischerweise vorhandenen Nebel zu entwischen, hätte er keine Chance gehabt.


  Während all dieser Ereignisse hatte Kallinda hartnäckig geschwiegen.


  Nichts.


  


  Nicht.


  Ein.


  Verdammtes.


  Wort.


  Xyon hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Nachdem er entdeckt hatte, dass dieses Schweigen auf die Dauer nicht so erfreulich war, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte, versuchte er, Kallinda in eine Unterhaltung zu verwickeln. Sie bewegte sich nicht. Sie saß einfach da, beobachtete ihn und machte ein wütendes Gesicht. Sie hatte die Beine angezogen, sodass ihre Knie direkt unter ihrem Kinn waren, und hatte sie mit den Armen umschlungen.


  Nun, immerhin kommt sie dir nicht in Quere, dachte Xyon bei sich und versuchte, daraus eine gewisse Befriedigung zu ziehen.


  So sehr er sie begehrte und so sehr ihn nach ihr verlangte, kam es Xyon doch keine Sekunde lang in den Sinn, diesem Verlangen nachzugeben und sich ihr aufzuzwingen. Er war sicher, das würde nicht nötig sein. Früher oder später würde sie nachgeben. Und das nicht, weil er sie folterte, denn er konnte ihr nicht wehtun. Stattdessen würde unausweichlich ihre wahre Persönlichkeit wieder hervortreten. Sie würde erkennen, dass dieser Idiot Tiraud nicht der Richtige für sie war. Dass es niemanden außer Xyon gab, der zu ihr passte. Zugegeben, sie die ganze Zeit in dem Glauben zu lassen, dass er tot gewesen sei, erwies sich als gewaltiger Stolperstein in Hinsicht auf eine vertrauensvolle Beziehung. Doch er war sicher, dass sie daran arbeiten konnten, sobald sie sich dem Austausch von Gedanken nicht mehr verwehrte.


  Leider blieb sie weiterhin mürrisch und zurückgezogen und anscheinend wollte sie daran auch nichts ändern.


  


  »Ich sagte, es wird nicht funktionieren, Kallinda. Wenn du versuchst, mich mit dem bösen Blick zu belegen, das funktioniert nicht«, versicherte er ihr. Natürlich reagierte sie nicht.


  Müdigkeit übermannte Xyon und er konnte seinen Kopf nicht mehr gerade halten. Seine Augenlider fühlten sich bleischwer an.


  »Lyla«, sagte er, nachdem er siebenunddreißig Stunden ununterbrochen wach gewesen war und es nicht mehr fertigbrachte, Kallinda noch eine weitere Minute zu bewachen, »du musst Kallinda für mich bewachen.«


  »In Ordnung, Xyon«, antwortete Lyla und materialisierte hinter ihm.


  Er hatte es versäumt, das Standardprogramm zu ändern. Lyla war immer noch das Ebenbild von Kallinda.


  Kallinda musterte sie kommentarlos von Kopf bis Fuß und stieß ein einziges verächtliches Lachen aus. Xyon knurrte und forderte: »Anderes Aussehen, Lyla, bitte.«


  Ihre Gestalt waberte etwas und sie rematerialisierte als hübsche Blondine in einem weich fließenden weißen Kleid. »Ist das besser?«


  »Sehr schön«, sagte Xyon schnell und war wegen des Zwischenfalls ziemlich verlegen. »Wenn sie irgendetwas versucht – eine Konsole zu erreichen, jemandem unseren Standort mitzuteilen – hältst du sie auf. Verstanden?«


  »Ja, Xyon.«


  »Fahre alle unnötigen Systeme herunter. Wenn es hier drin ein wenig kalt wird, kann ich damit leben. Du und die Tarnvorrichtung müsst funktionsfähig sein, mehr nicht. Mach dir nicht einmal die Mühe, unsere Position zu halten. Lass uns einfach treiben.«


  »Ja, Xyon. Wie du möchtest.«


  


  »Wie süß. Die perfekte Frau. Gehorsam und willig.« Das waren die ersten Worte, die aus Kallindas Mund zu hören waren, seit er sie entführt hatte. Ihre Stimme klang brüchig und heiser. Das war kein Wunder, da sie weder etwas zu essen noch etwas zu trinken angenommen hatte, seit sie auf dem Schiff war.


  »Ha«, machte Xyon. »Sprichst du endlich mit mir?«


  »Sag Xyon bitte freundlicherweise, dass ich mit dir gesprochen habe, nicht mit ihm«, bat sie Lyla.


  Gehorsam wandte Lyla sich an Xyon. »Sie hat mit m…«


  »Ich habe es gehört«, grollte Xyon und wollte noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Stattdessen stampfte er in sein Schlafzimmer. Er ließ sich vornüber aufs Bett fallen und war sich vage der Tatsache bewusst, dass Lyla möglicherweise einen Fluchtversuch von Kallinda nicht unbedingt erkennen würde. Wenn er Pech hatte, würde er auf Neu Thallon aufwachen und Si Cwan würde finster auf ihn hinunterstarren, während Tiraud sich selbstzufrieden darauf vorbereitete, ihn in kleine Stücke zu schneiden. Aber er war so erschöpft, dass er, kurz nachdem sein Kopf das Kissen berührt hatte, bereits eingeschlafen war. Insofern konnte er nichts gegen diese Sorge, die ihn in letzter Sekunde heimgesucht hatte, unternehmen.


  Einige Stunden später riss ihn die Erkenntnis, dass er keine Ahnung hatte, was ihn erwartete, wenn er die Augen öffnete und sich umsah, aus dem Schlaf. Doch alles war ruhig.


  Trotzdem war er beunruhigt. Etwas schien … nicht zu stimmen.


  Das Schiff bewegte sich. Das war’s. Er spürte Bewegung und Beschleunigung. Aber er hatte Lyla doch gesagt, sie solle sein Schiff treiben lassen.


  Schnell ging er in die vordere Kabine und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar.


  »Lyla«, rief er, »ich habe dir doch ausdrücklich gesagt …« Dann weiteten seine Augen sich, als sein Blick auf den Hauptbildschirm fiel. »Grozit!«


  


  Die Oberfläche eines Planeten kam mit hoher Geschwindigkeit auf ihn zu. Das war natürlich nur eine optische Täuschung. Tatsache war, dass sie auf den Planeten hinabstürzten. Die Atmosphäre war offenbar dünn, da das Schiff sich nicht beim Eintritt überhitzte, doch das verfluchte Ding hatte genug Anziehungskraft, um das kleine Schiff auf seine äußerst ungastliche – und nicht zu vergessen sehr harte – Oberfläche hinunterzuziehen.


  Lyla stand mit freundlichem Gesichtsausdruck herum. Kallinda befand sich an genau derselben Stelle, an der Xyon sie verlassen hatte. Ihre Augen waren trüb, ihr Lächeln schief, doch es lag eine grimmige Belustigung auf ihrem Gesicht. Sie lachte laut auf, als sie Xyons Reaktion auf den bevorstehenden Untergang sah.


  »Alle Maschinen, Notfallzündung! Volle Kraft auf Rückwärtsschubdüsen! Jetzt! Jetzt!« Er war an der Steuerung und änderte fieberhaft den Kurs seines Schiffs.


  Die Lyla machte einen gewaltigen Satz und die Maschinen erwachten dröhnend. Auf einem Raumschiff würde man diese Geräusche nie wahrnehmen, wenn man sich nicht gerade im Maschinenraum befand. In dem viel kleineren Schiff war der Lärm ohrenbetäubend. Er fühlte sich, als wäre er von einer reinen Klangmauer umgeben.


  Die Hülle stöhnte, als die g-Kräfte plötzlich an der Schiffsstruktur zerrten, und einen grässlichen Moment lang glaubte Xyon, das Schiff würde auseinanderbrechen und ihn und Kallinda Kilometer über der Planetenoberfläche hinausschleudern. Falls dieser Gedanke Kallinda ebenfalls gekommen war, ließ sie es nicht erkennen. Sie stieß nur wieder dieses merkwürdige Lachen aus.


  


  Dann reagierte die Lyla auf das Drängen ihres Piloten und das Schiff sprang über die oberen Atmosphärenschichten des Planeten wie ein Stein über eine Wasseroberfläche. Dabei wurde es gewaltig durchgeschüttelt. Xyon wurde in seinen Sessel zurückgeworfen und Kallinda quer über den Boden geschleudert. Immerhin lacht sie jetzt nicht mehr so unheimlich, dachte Xyon finster.


  Die Lyla veränderte ihren Winkel nach oben, während sie gegen die Anziehungskräfte des unbekannten Planeten unter ihnen ankämpfte und sie überwand. Xyon hielt den Atem an, als er vor sich das Sternenzelt sah, das nach ihm rief. Und dann war das Schiff frei. Er hielt weiter den Atem an, bis der Planet längst hinter ihnen lag. Dann stieß er den Atem aus. Er spürte, wie sein Herz wütend gegen seine Rippen hämmerte, und versuchte, es zu ignorieren.


  »Lyla!«


  »Ja, Xyon?« Sie stand direkt neben ihm und lächelte immer noch dieses glückselige Lächeln.


  »Wir hätten auf dem Planeten zerschellen können!«


  »Ja, Xyon.«


  »Warum zum Teufel hast du nichts dagegen unternommen?«


  »Weil du mir ausdrücklich befohlen hast, das Schiff treiben zu lassen, Xyon. Du hast dich diesbezüglich sehr klar ausgedrückt.«


  »Aber ist es dir nicht in den Sinn gekommen, dass ich einen Absturz des Schiffs nicht wollte?«


  »Das ist mir in den Sinn gekommen, doch«, erwiderte sie ruhig. »Aber ich dachte, du hättest vielleicht einen Grund dafür.«


  


  Er stöhnte leise und hämmerte mit seinem Kopf rücklings gegen den Sessel. »Weißt du … ich dachte, ich hätte alle Defekte von dem Virus, der sich vor sechs Monaten eingeschlichen hat, ausgemerzt. Jetzt glaube ich allerdings, dass das nicht der Fall ist. Du bist nicht nur ein Computer, Lyla. Du bist eine künstliche Intelligenz. Ich hätte mehr von dir erwartet, als nur blindlings meine Befehle zu befolgen, ohne ein wenig weiterzudenken.«


  »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe, Xyon«, sagte sie traurig. Ihr Kopf fiel nach vorn und ihre Unterlippe stand ein wenig vor.


  Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht und warf Kallinda dann einen wütenden Blick zu. Nachdem sie überall herumgeschleudert worden war, hatte sie wieder ihren Platz in der hintersten Ecke der Kabine eingenommen. Erneut zog sie ihre Beine auf dieselbe abwehrende Art hoch, wie ein Fötus. »Und du!«


  Ihre Augen weiteten sich in gespielter Unschuld.


  »Ich weiß nicht, ob du es mitbekommen hast«, fuhr er fort, »aber wenn das Schiff abgestürzt wäre, wärest du an meiner Seite ebenfalls gestorben. Also steht für dich auch etwas auf dem Spiel.«


  »Nein, tut es nicht«, sagte sie.


  Er drehte sich mit dem Sessel so weit um, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte.


  »Ah, jetzt redest du also mit mir, ja?«


  »Ja, ich rede mit dir«, informierte sie ihn mit einem erschöpften Seufzer. »Denn das ist die einzige Möglichkeit, dir begreiflich zu machen, dass du mich nicht lebendig bekommst.«


  »Wovon redest du?«


  »Hast du nicht bemerkt, dass ich nichts esse?«


  Er zögerte.


  »Ich … dachte, du hättest etwas gegessen, als ich geschlafen habe. Lyla …«


  Er sah ihr ins Gesicht und betrachtete sie zum ersten Mal seit Stunden eingehend. Ihre Gesichtsfarbe war ungesund. Das Rot war viel blasser, als er es gewohnt war. Ihre Lippen waren ausgetrocknet und ihre Augen hatten einen großen Teil ihrer Leuchtkraft verloren. Ihre Wangenknochen traten deutlich hervor. Er merkte, dass ihre Atmung angestrengt wirkte.


  


  Seine ganze Wut, seine Überheblichkeit und seine Prahlerei verflogen. Er erhob sich aus seinem Sessel, ging zu ihr hinüber und hockte sich vor sie. Er nahm eine ihrer Hände und sie entzog sie ihm. Die Bewegung strengte sie sichtlich an.


  »Was machst du?«, fragte er.


  »Ich hungere mich zu Tode.«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  Ihre Augen lagen tief in ihren Höhlen. »Sehe ich so aus, als wäre es nicht mein Ernst?«


  »Kallinda …«


  »Du magst mich bei dir haben, Xyon, aber du wirst mich nicht behalten. Und ich werde nicht meinen Atem damit verschwenden, dir zu sagen, was du für ein Idiot bist oder wieso du mich freilassen solltest, denn das wäre wirklich unwürdig.«


  »Und das hier ist würdevoll?« Er wollte ihr Gesicht berühren, doch erneut schlug sie seine Hand beiseite. »Dich zum Dahinsiechen zu zwingen? Dein Leben wegzuwerfen?«


  »Besser es wegzuwerfen, als darum zu betteln.«


  »Du musst nicht um dein Leben betteln!«, erklärte er ihr verärgert. »Wovon redest du da? Dein Leben ist nicht bedroht! Das müsstest du doch wissen!«


  »Leben«, erklärte sie, »ist mehr, als nur lebendig zu sein. Es kommt darauf an, wie man es lebt. Mit freiem Willen. Dort, wo ich sein will. Mein Leben ist auf Neu Thallon, Xyon. Mein Leben ist an Tirauds Seite. Nicht an deiner. Nicht mehr. Doch das willst du ja nicht hören«, fuhr sie fort, bevor er ihr ins Wort fallen konnte. »Also, als die Aussicht, meiner Existenz vorzeitig mit Hilfe des Planeten ein Ende zu bereiten, sich bot, habe ich mich dafür entschieden. Da mir das verwehrt wurde«, sie zuckte mit den Schultern und die Geste schien ihr Schmerzen zu bereiten, »lasse ich eben der Natur wieder ihren Lauf.«


  »Dich zu Tode zu hungern ist nichts Natürliches!«


  


  »Wirklich nicht? Komisch«, sagte sie und ließ ihren Kopf rücklings gegen die Wand sacken, »für mich … ist es das Natürlichste der Welt.«


  Xyons Frustration wuchs zusehends. Er ballte die Faust und hämmerte damit gegen die Wand hinter ihrem Kopf. Sie zeigte keine Reaktion.


  »Und du glaubst, ich werde einfach danebenstehen und dich sterben lassen?«


  »Ich weiß es nicht, Xyon«, flüsterte Kallinda mit schwacher Stimme, die eher wie ein Seufzen klang. »Ich kenne dich genauso wenig, wie du mich kennst. Ich weiß nicht, was dich hierzu getrieben hat. Ich weiß nicht, warum du nicht länger der schneidige Held bist, in den ich mich verliebt habe. Doch du bist es nicht. Und ich liebe jemand anderen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  »Aber du wirst sterben!«


  »Du wiederholst dich.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, obwohl es sie anstrengte. »Du glaubst, ich hätte Angst vor dem Tod? Ich, die sich mit den Toten unterhalten kann, wenn ich dazu in der Stimmung bin und mein Geist es erlaubt? Nein, Xyon. Sobald du einmal hinter den Vorhang geblickt hast, ist die Aussicht darauf, hinter ihn zu treten, nicht mehr so beängstigend.«


  Lange bewegten sich beide nicht. Xyon starrte sie an, Kallinda starrte ins Leere.


  Schließlich sagte er: »Du würdest wirklich lieber sterben, als mit mir zusammen zu sein?«


  »Nein.«


  »Dann …«


  »Aber ich würde wirklich lieber sterben, als gezwungen zu werden, mit dir zusammen zu sein.«


  Er hatte bisher vor ihr gehockt und ließ sich jetzt ihr gegenüber auf den Boden fallen.


  


  »Ich dachte …«


  Sie starrte ihn wortlos an.


  »Ich dachte«, fuhr er fort, »ich müsste dich nur von den anderen wegholen … aus ihrem Einflussbereich … und du würdest wissen, wo du hingehörst.«


  »Und du hattest recht«, erwiderte sie. In ihrer Stimme war keinerlei Härte. Nur Traurigkeit. »Es war nur nicht so, wie du es erwartet hast, das ist alles.«


  »Anscheinend nicht.« Er beugte sich vor und irgendetwas an seiner Haltung brachte Kallinda dazu, ihm dieses Mal nicht ihre Hand zu entziehen, als er sie ergriff. »Kallinda, ich werde dir etwas zu essen und zu trinken holen. Iss und trink es bitte.«


  »Xyon, hast du nichts von dem gehört, was ich gesagt habe?«


  »Doch. Alles.« Er stand auf und klopfte sich die Knie ab. »Lyla.«


  Ihre Stimme ertönte in der Kabine. »Ich bin hier, Xyon. Ich bin körperlos geblieben. Ich dachte, das würde vielleicht zu einer gewissen Privatsphäre beitragen, nach der eure Unterhaltung meiner Meinung nach verlangte.«


  »Das ist die künstliche Intelligenz, an die ich gewöhnt bin.« Er seufzte tief. »Setz einen Kurs auf Neu Thallon. Bring uns zurück.«


  »Wirklich?« Kallinda versuchte, aufzustehen, doch ihre Beine versagten ihren Dienst und sie glitt wieder zu Boden.


  »Wirklich«, antwortete er.


  »Xyon, ich …«


  »Nein.« Er hob eine Hand und brachte sie zum Schweigen. Sein Kiefer mahlte und obwohl er versuchte, leichthin zu sprechen, gelang es ihm nicht völlig. »Du hast gewonnen, okay? Du hast gewonnen. Ich … ich glaube einfach, es ist besser, wenn wir nicht weiter ständig darauf herumreiten. Ich verstehe dich. Ich habe gehört, was du gesagt hast. Ich tue, was du möchtest. Und für den Moment … belassen wir es dabei, einverstanden?«


  Sie nickte.


  Einige Minuten später trank sie Wasser, als wäre es das letzte in der Galaxis, und schlang die einfachen Gerichte hinunter, die Xyon ihr gebracht hatte.


  Xyon seinerseits starrte hinaus auf die Sterne. Er hatte sie immer geliebt und sich zu ihnen hingezogen gefühlt.


  Es war schwer, sich einzugestehen, dass man zwar geglaubt hatte, etwas erstrahle nur für einen selbst, in Wirklichkeit interessierte sich dieses etwas aber überhaupt nicht für einen. Das Lied der Sirenen erklang nur in seinem eigenen Kopf. Er konnte sich nach den Sternen sehnen und seine Hand ausstrecken, so viel er wollte … doch am Ende würde er sich nur die Finger verbrennen.


  


  U.S.S. EXCALIBUR


  [image: image]


  I


  Xy, der Hermat/Vulkanier-Mischling, der jetzt wieder allgemein »Xyon« genannt wurde, ließ seinen Racquetballschläger sinken und sah seinen Vater an. »Mein Namensvetter lebt? Willst du mir das sagen?«


  Die Unterbrechung bot Burgoyne 172 eine hochwillkommene Atempause. Er/Sie war mit schwarzen Shorts und einem schwarzen T-Shirt leicht bekleidet und ließ sich nach Atem ringend gegen die Wand fallen. Er/Sie wollte Ja sagen, aber das Wort wollte ihm/ihr nicht über die Lippen kommen, also begnügte er/sie sich mit einem Nicken.


  Sein/Ihr Sohn nahm diese Information mit der stoischen Ruhe auf, die er – wie Burgoyne wusste – von seiner Mutter geerbt hatte.


  »Interessant«, sagte er schließlich. »Kommt er her? Hat der Captain vor, sich mit ihm zu treffen?«


  »Um genau zu sein«, antwortete Burgoyne, nachdem er/ sie wieder zu Atem gekommen war, »werden wir ihn suchen gehen. Er befindet sich im thallonianischen Raum und versteckt sich dort, nachdem er Si Cwans Schwester Kallinda entführt hat.«


  Xy betrachtete ihn/sie mit seinen leuchtenden Augen. »Ihr habt mich nach einem Kidnapper benannt?«


  »Damals war er kein Kidnapper. Er war ein Held.«


  »Ja, ein Held, der sein Leben geopfert hat, um die Excalibur zu retten.«


  


  »Genau … nur …«


  »Nur hat er das nicht getan.« Xy lächelte.


  »Im Grunde nicht, nein. Scheinbar hat er uns alle nur in dem Glauben gelassen, dass er tot sei, aber in Wirklichkeit war er das nicht.«


  »Na, das wird ja immer besser, Vater, das muss ich schon sagen. Ein Kidnapper und ein Lügner. Gab es keinen Serienmörder, nach dem ihr mich hättet nennen können?«


  »Ich beginne allmählich, es zu bereuen.« Er/Sie boxte auf seinen/ihren Schläger. »Du hast Aufschlag. Los geht’s.«


  Der leuchtende Ball prallte mit einer Geschwindigkeit von den Wänden des Racquetballfelds ab, der menschliche Augen nur mit allergrößter Mühe hätten folgen können.


  An Burgoynes Bewegungen war nichts Langsames. Drei Jahre hatten an seiner/ihrer Beweglichkeit und katzenhaften Geschwindigkeit nicht einmal kratzen können. Egal wie Xy den Ball zurückschlug, Burgoyne schaffte es, ihn abzufangen und ihn neunundneunzig von hundert Mal zurückzuschlagen, dass es nur so pfiff.


  Xy schlug allerdings auch das hundertste Mal nicht daneben. Außerdem hatte er eine größere Reichweite als sein Vater, da er gut fünfzehn Zentimeter größer war. Diese wenigen Zentimeter machten einen gewaltigen Unterschied aus.


  Der jugendliche Mischling, der ein biologisches Alter von ungefähr sechsundzwanzig Jahren hatte, vereinte die besten körperlichen Merkmale beider Elternteile in sich. Seine Extremitäten waren sehnig, seine Koordination sicher und exakt. Seine Haut strahlte vor Gesundheit. Er hatte eine dunkle Hautfarbe, die auf seine vulkanischen Vorfahren und ihr Leben in der Wüste unter sengend heißer Sonne zurückzuführen war. Seine Ohren waren lang und elegant, sein Kinn leicht fliehend und sein Haar war rostfarben und ein bisschen struppig.


  


  Für jemand, der kalendarisch viereinhalb Jahre alt war, war er ziemlich beeindruckend.


  Burgoyne machte einen Satz, um einen Ball zu erwischen, der fast außerhalb seiner/ihrer Reichweite war, bekam ihn und ließ ihn mit rasender Geschwindigkeit von der Wand abprallen. Der Querschläger ging zurück zu Xy, der sich gewaltig verschätzte und ihn kaum streifte. Der Ball sprang nur schwach zurück und Burgoyne, der/die einen weiteren kräftigen Volley erwartet hatte, schoss weit über sein/ihr Ziel hinaus. Burgoyne prallte mit voller Wucht gegen die Wand und die größte Wucht des Aufpralls erwischte seine/ihre Schulter. Der Ball rollte über den Boden davon.


  »Vater! Alles in Ordnung?«, rief Xy. Er stand einen Lidschlag später neben Burgoyne und seine geschickten Finger tasteten den Körperbereich, mit dem sein Vater gegen die Wand geprallt war, nach Brüchen ab.


  Burgoyne musste über Xys Besorgnis lachen.


  »Es ist alles in Ordnung, Xy, wirklich! Mir geht’s gut!« Er/ Sie zwang sich, aufzustehen, und schwankte leicht, bis er/sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  »Da bin ich aber erleichtert«, seufzte Xy. »Ich würde Mutter nur äußerst ungern mitteilen müssen, dass ich dir Schaden zugefügt habe.«


  »Nun ja«, und Burgoyne lachte erneut, doch dieses Mal mit weit weniger echter Belustigung. »Ich bezweifle, dass sie sich deswegen aufgeregt hätte.«


  »Uh, oh.«


  »Xy, die Situation zwischen deiner Mutter und mir ist … nichts Neues.« Er/Sie streckte sich wie eine Katze und schüttelte die Schultern aus, um sicherzugehen, dass er/sie sich nicht ernsthaft verletzt hatte. »Es ist ja nicht so, als ob du das nicht wüsstest …«


  »Ich weiß, ich weiß. Es ist nur …«


  


  »Nur, was?«


  Xy schüttelte den Kopf.


  »Ich wollte dich nicht belasten.«


  »Ich bin dein Vater. Ich bin dazu da, belastet zu werden. Komm schon, raus damit.«


  »Ich war … na ja, Mutter fängt schon wieder an und ich hatte gehofft …«


  Der Hermat stöhnte leise.


  »Warum belastest du mich damit?«


  »Vater!«


  Burgoyne ging zu einer abgeschirmten Sitzreihe am anderen Ende des Spielfelds und Xy folgte ihm/ihr.


  »Spielen wir nicht weiter?«, fragte Xy.


  »Die Schulter fühlt sich komisch an«, behauptete Burgoyne, dessen/deren Schulter sich ganz normal anfühlte. Er/Sie wollte einfach nicht länger von seinem/ihrem Sohn vorgeführt werden.


  »Also, was hat deine Mutter wieder gesagt?«, fragte er/sie und setzte sich hin.


  Xy balancierte den Racquetball auf der Fläche seines Schlägers.


  »Sie will, dass ich mich einer Reihe genetischer Änderungsbehandlungen unterziehe, die auf der Arbeit eines Wissenschaftlers namens Randisi basieren. Nur wurde Randisis Arbeit bereits vom Krellner Institut und dem Büro des leitenden Mediziners der Sternenflotte diskreditiert.«


  »Trotzdem«, sagte Burgoyne, »genetische Änderungen könnten der Schlüssel sein …«


  


  »Ich habe das alles schon hinter mir, Vater«, berichtete Xy frustriert. »Glaubst du, dass ich mich nicht mit genetischer Forschung beschäftigt habe, während ich meinen Abschluss gemacht habe? Ich meine, es ist ja nicht so, als hinge für mich persönlich nichts davon ab. Tatsache ist, es gibt nichts auf irgendeinem seriösen Forschungsgebiet, das sich auf meine persönliche Situation anwenden lässt. Es gibt keine Forschungen über Halbvulkanier/Halbhermaten, denn es gab noch nie welche. Ich kann bestenfalls ein Testobjekt sein, um Forschern, die hinter mir her und fasziniert von meinem Zustand sind, den Weg zu weisen. Deshalb führe ich ein Tagebuch über meine Aktivitäten, meine Entwicklung – über alles. Ich verstehe es nur nicht.«


  »Was, Xy? Was verstehst du nicht?«


  »Ich verstehe nicht«, erklärte er resigniert, »warum Mutter die Gegebenheiten meines Zustands nicht einfach akzeptieren kann. Ich habe das getan. Du hast es getan.«


  »Habe ich nicht.«


  Xy sah seinen Vater überrascht an. »Du … du hast es nicht?«


  »Nein«, sagte Burgoyne nachdrücklich. »Ich habe gelernt, damit zu leben. Ich habe gelernt, für die Jahre dankbar zu sein, die wir gemeinsam haben, egal wie unfair wenige es sein werden. Doch ich kann es nicht akzeptieren. Ich kann nicht sagen: ›Mir geht es gut damit.‹« Er/Sie zögerte und ergänzte dann: »Ich habe mich oft spät in der Nacht mit den Göttern unterhalten. Sehr oft. Und da diese Unterhaltungen so furchtbar einseitig waren, wurde mir klar, dass sie wahrscheinlich gar nicht zuhören … oder einfach nicht da sind.«


  »Vater …«


  »Also sag mir nicht«, brach es mit unerwarteter Heftigkeit aus Burgoyne hervor, während er/sie mit den Tränen kämpfte, »dass ich gelernt habe, es zu ›akzeptieren‹. Dein … Zustand … ist nicht akzeptabel für mich, und auch wenn du schon lange fort sein wirst, werde ich es immer noch nicht akzeptieren. Eins habe ich allerdings gelernt hinzunehmen – meine völlige Unfähigkeit, etwas dagegen zu tun. Das ist der Unterschied zwischen deiner Mutter und mir. Sie will nicht einmal das akzeptieren.«


  »Aber es vergiftet uns, Vater. Merkst du das nicht?«, fragte er. Verzweiflung lag in seiner Stimme. »Es ist schon so weit, dass ich jedes Mal, wenn Mutter mich ansieht, das Gefühl habe, sie sieht mich nicht. Sie sieht nur dieses … gescheiterte Projekt. Und weil sie ihrem Ärger nie Luft macht, wird es zunehmend schlimmer und …«


  »Ich rede mit ihr.«


  »Würdest du das tun?«


  »Das sagte ich doch grade.«


  Xy streckte seine Arme aus, legte sie um seinen Vater und hielt ihn/sie ganz fest.


  »Danke, Vater. Das meine ich wirklich. Danke.«


  Burgoyne, der/die in letzter Zeit immer wieder von seinen/ihren Göttern wissen wollte, welchen verfluchten Zweck er/ sie in dieser Welt eigentlich erfüllen sollte, wenn er/sie nicht einmal seinem/ihrem Sohn helfen konnte, biss sich mit seinen/ihren Fangzähnen auf die Unterlippe und sagte: »Dafür bin ich doch da.«


  


  II


  Dr. Selar sah überrascht auf, als Burgoyne die Krankenstation betrat. Natürlich hieß bei Selar ›Überraschung‹, dass ihre linke Augenbraue sich minimal hob. Staunen führte dazu, dass die linke Augenbraue ganz hochgezogen wurde, und völliger, atemberaubender Schock ließ beide Augenbrauen nach oben wandern … aber nicht länger als eine Sekunde. Allerhöchstens zwei Sekunden.


  Zwei andere medizinische Techniker hatten Dienst. Einer machte Systemchecks, der andere führte bei Ensign Sigerson eine Routineuntersuchung durch. Selar stand im Laborbereich und machte Notizen über die Entwicklung einer Kultur, die sie angelegt hatte.


  


  »Sind Sie krank?«, fragte sie ohne Vorrede.


  »Ich grüße dich auch«, antwortete Burgoyne. »Nein, ich bin nicht krank. Ich fühle mich gut.«


  »Dann dürfen Sie wieder gehen.«


  »Ich weiß deine Erlaubnis, das zu tun, zu schätzen, aber es gibt einige Dinge, die wir besprechen müssen.«


  »Sie dürfen mir gerne ein Memo diesbezüglich schicken«, regte Selar an.


  Er/Sie musterte sie.


  »Du siehst noch müder aus als früher.«


  Sie starrte ihn ausdruckslos an.


  »Wie bitte?«


  »Müde. Um die Augen.«


  »Das geht Sie nichts an, Commander.«


  »Bekommst du ausreichend Schlaf?«, fragte er/sie.


  »Das geht Sie nichts an, Commander.«


  »Hat dir jemals jemand gesagt, dass du wie eine kaputte Schallplatte klingst?«


  Das genügte, um Selar – die bereits ihre Tätigkeit wiederaufgenommen hatte – dazu zu veranlassen, ihn/sie erneut anzusehen. »Nein. Das hat niemand getan. Was ist eine ›kaputte Schallplatte‹?«


  »Ich weiß es nicht genau«, gab Burgoyne zu, »aber diesen Satz hat Shelby ein- oder zweimal verwendet, wenn Captain Calhoun bei irgendetwas besonders stur war.«


  »Wahrscheinlich handelt es sich um einen Vergleich mit einer zerstörten Computerdatei«, vermutete Selar, »und ist deshalb belanglos. Guten Tag, Commander.«


  »Selar, wie jedes andere zweigeschlechtliche Wesen genieße ich eine schroffe Zurückweisung, aber wir müssen uns wirklich …«


  »Guten Tag, Commander«, sagte sie erneut so deutlich und abweisend, wie sie nur konnte.


  


  Burgoyne schien einen Moment über die Situation nachzudenken. Selar, die alles gesagt hatte, was sie zu der Sache zu sagen hatte, hatte sich wieder ihrer Arbeit zugewandt.


  Plötzlich drehte Burgoyne sich um und rief: »Entschuldigung. Dr. Selar und ich benötigen die Krankenstation für ein paar Minuten. Könnten Sie alle bitte hinausgehen?«


  Die anderen Mediziner sahen sich verwirrt um. Wenn Burgoyne versucht hatte, Selars ungeteilte Aufmerksamkeit zu erregen, war ihm/ihr das gelungen.


  »Was glauben Sie eigentlich, was Sie da tun?«


  Burgoyne ignorierte sie und klatschte stattdessen in die Hände.


  »Das war keine Bitte, Leute.«


  »Sie können nicht einfach in die Krankenstation marschieren und mein Personal hinauswerfen. Alle bleiben bitte, wo Sie sind«, befahl Selar.


  »Auweia«, meinte Burgoyne trocken. »Anscheinend wurde mein Plan vereitelt. Wenn ich doch nur einen höheren Rang hätte als du. Moment! Den hab ich doch! Um genau zu sein«, er/sie sah sich auf eine Weise um, die keinerlei Widerworte duldete, »habe ich überhaupt den höchsten Rang hier. Es gibt ein Wort dafür, wenn man einem direkten Befehl eines vorgesetzten Offiziers auf einem Raumschiff der Sternenflotte nicht nachkommt … wie hieß es noch gleich … es liegt mir auf der Zunge …«


  »Commander«, versuchte Selar, ihn/sie zu unterbrechen. Burgoyne schnippte mit den Fingern und »erinnerte« sich vorgeblich.


  »Meuterei! So hieß das Wort. Und da gibt es doch etwas, das wir tun, wenn es um Meuterei geht … irgendeine Verhandlung …«


  »Commander!«


  


  »Ich hab’s! Das Militärgericht! Das war’s!« An seiner/ihrer Haltung war keinerlei Fröhlichkeit abzulesen. »Wir stellen Leute, die meutern, vor ein Militärgericht. Also … ist jemand hier, der daran interessiert ist, vor ein Militärgericht gestellt zu werden? Wenn ja, dann bleiben Sie nur, wo Sie sind, damit ich Ihre Namen für den offiziellen Bericht aufnehmen kann.«


  Das war mehr als ausreichend für das Personal der Krankenstation. Innerhalb von Sekunden war sie leergefegt und nur Burgoyne und Selar starrten sich noch an.


  »Darf ich annehmen, dass Sie glauben, witzig zu sein?«, fragte Selar ihn/sie.


  »Ich gehe davon aus, dass ich meine Momente habe.«


  »Und das dürfen Sie gerne weiterhin denken«, sagte sie zu ihm/ihr. Hätte sie einem anderen Volk als den Vulkaniern angehört, wäre ihre Verärgerung ihr vom Gesicht abzulesen gewesen. So aber stand sie einfach stocksteif da und hielt die Arme fest verschränkt, als müsste sie sich mit körperlicher Anstrengung zurückhalten. »Also schön. Jetzt haben Sie Ihre angestrebte Privatsphäre. Was wollen Sie?«


  »Ich muss mit dir über Xy reden.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er sagt, du bereitest ihm Probleme.«


  »Definieren Sie das.«


  »Er sagt, du bedrängst ihn wegen irgendeiner genetischen Sache …«


  »Wenn Sie derartige Dinge mit mir besprechen möchten«, ermahnte sie eisig, »sollten Sie sich wenigstens die Zeit nehmen, sich mit ihnen vertraut zu machen, damit Sie wissen, wovon Sie reden, und nicht unwissend dastehen. Er bezieht sich zweifellos auf die Randisi-Studien …«


  »Die, wie er sagte, diskreditiert wurden.«


  »Randisi hat einige Fehler gemacht, aber es gibt Potenzial …«


  »Er hat das Gefühl, dass du … dich vor ihm verschließt. Dass …«


  


  »Ich bin nicht verantwortlich für seine Gefühle«, erklärte Selar rundheraus. »Ich habe zu viel damit zu tun, für sein Leben verantwortlich zu sein, insbesondere seit er selbst jegliche Verantwortung dafür abgelegt hat.«


  »Das stimmt nicht!«


  »Das ist eine akkurate Zusammenfassung seines momentanen Geisteszustands«, erwiderte Selar und klang wie ein Automat. »Da er selbst keinerlei Anstrengung unternimmt, sich zu retten, fällt mir diese Verantwortung zu. Ich bin die leitende Medizinerin auf diesem Schiff. Ich bin der Gesundheit aller Mannschaftsmitglieder verpflichtet. Ich werde diese Verpflichtung nicht beiseiteschieben, nur weil mein Sohn deshalb pikiert ist.«


  »Selar!« Burgoyne versuchte ganz offensichtlich, eine andere Betrachtungsweise für das zu finden, was Selar ganz einfach erschien. »Er hat das Gefühl, keine Mutter zu haben!«


  Das fand Selar ausgesprochen merkwürdig.


  »Hat er das gesagt? Mit genau diesen Worten?«


  »Nicht wortwörtlich, aber sinngemäß …«


  »Ich befasse mich nicht mit Verallgemeinerungen, Commander, außer, es geht um die allgemeine Gesundheit der …«


  »Er sagte, dass er das Gefühl hat, wenn du ihn ansiehst, siehst du nur ein gescheitertes Projekt. Und dass es eure Beziehung vergiftet … oder was davon noch übrig ist. Das hat er gesagt. Wortwörtlich.«


  Selar hatte ein medizinisches Padd aufgehoben. Sie hielt es mit gekreuzten Armen vor sich. Es hätte ein Schild für ihr Herz sein können.


  »Ich verstehe.«


  »Also?«


  »Also was?«


  »Selar!« Burgoyne sah mehr und mehr verärgert aus.


  »Commander …«


  


  »Hör auf, mich Commander zu nennen, verdammt! Wir sind zwar kein Liebespaar mehr … und vielleicht kannst du meinen Anblick auch nicht mehr ertragen, ich weiß es nicht. Aber es wäre doch das Mindeste, dass du mich ›Burgoyne‹ nennst. Oder ›Burgy‹.«


  Sie fing erneut an.


  »Commander …«


  »Oh, Götter …«


  »Xy … ist einzigartig. Er saugt Wissen schneller auf als jedes lebendige, atmende Wesen auf zwei Beinen. Er hat sich den Lehrplan der Sternenflottenakademie innerhalb von acht Monaten einverleibt. Sein medizinischer Abschluss dauerte ein Jahr, und das auch nur, weil man die Form wahren wollte, obwohl er alles Notwendige bereits in der Hälfte dieser Zeit gelernt hatte. In der Regel sind dafür sechs Jahre nötig.«


  »Das weiß ich alles, Selar. Worauf willst du hinaus?«


  »Ich will darauf hinaus, dass er aufgegeben hat, Commander. Der großartigste Geist seiner Generation – möglicherweise aller Generationen – hat aufgegeben.«


  »Er hat nicht ›aufgegeben‹, Selar«, sagte Burgoyne verzweifelt. »Er hat sich einfach mit der Tatsache abgefunden, dass sein großartiger Geist einen hohen Preis hat. Er braucht Monate, um körperliche und geistige Entwicklungen zu durchlaufen, für die andere Jahre brauchen. Das … das ist ein Wunder. Aber wie die meisten Wunder hält es nicht lange … genau wie er. Wir wissen nicht mit Sicherheit, wie kurz diese Zeit sein wird. Der durchschnittliche Hermat lebt vierzig Jahre … Vulkanier über hundert. Es könnte länger, kürzer …«


  


  »Sie wissen, dass es kürzer sein wird, Commander«, erinnerte Selar ihn/sie. Ihre Stimme ließ die Temperatur auf der Krankenstation um zwei Grad sinken. »Seine übermäßig schnelle Entwicklung ist vom Tag seiner Geburt an in Erscheinung getreten. Er hat unglaubliches Potenzial, und das wird von einer … bizarren Anomalie zweier verschiedener genetischer Codes beschnitten. Sein Beitrag, diese Anomalie zu enträtseln, könnte von unschätzbarem Wert sein. Er könnte die entscheidenden Informationen liefern. Er weigert sich, das zu tun. Das, Commander, ist unlogisch. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, werde ich auch weiterhin meine Bemühungen vorantreiben, eine Heilung für ihn zu finden. Es sei denn natürlich, Sie haben vor, mir zu befehlen, es nicht zu tun und mich vor ein Militärgericht zu stellen, falls ich dem nicht nachkomme.«


  »Nein. Ich habe lediglich vor, dich zu bitten, unserem Sohn eine Mutter zu sein, so lange er noch unter uns weilt.«


  »Als Mutter unseres Sohnes ist es meine Aufgabe, sicherzustellen, dass er länger unter uns weilt, als seine Biologie es zulassen wird. Insbesondere, da er sich weigert, diese Aufgabe selbst zu übernehmen – und Sie nicht dazu in der Lage sind. Sind wir dann fertig, Commander? Denn, wenn das der Fall ist, habe ich eine Krankenstation, die dringend wieder mit Ärzten besetzt werden muss.«


  »Sag mir nur noch eins …«


  »Geht es um eine Handlung, die physiologisch unmöglich ist und die Sie an sich selbst vornehmen möchten?«


  »Siehst du ihn als gescheitertes Projekt an?«


  Sie konnte nur mit Mühe ihre vulkanische Maske der Gleichgültigkeit aufrechterhalten.


  »Nein.«


  »Als was dann? Wie siehst du ihn? Wenn du ihn ansiehst, siehst du dann unseren Sohn? Siehst du jemanden, den du liebst? Siehst du …«


  »Eine Missgeburt.«


  Einmal ausgesprochen hingen die Worte schwer zwischen Selar und Burgoyne.


  


  »Er … ist eine Missgeburt«, wiederholte Selar und erstickte dabei den gesamten Schmerz und die ganze Wut und vergrub sie noch tiefer in ihrem Inneren, als das bisher der Fall gewesen war. »Natürlich meinte ich das im strikt medizinischen Sinne, als ein Organismus, der durch ungewöhnliche oder seltsame Umstände entstanden ist …«


  »Einen Teufel hast du«, feuerte Burgoyne zurück. »Eine Missgeburt ist ein Monster. Du siehst ihn als eine Art Monster an …«


  »Aber er ist mein Monster! Meine Missgeburt! Und ich muss …«


  Dieser Ausbruch kam so unerwartet, dass Selars Augen sich in aufrichtigem Entsetzen weiteten. Sie schlug die Hand vor den Mund, als könnte sie nicht glauben, dass sie es ausgesprochen hatte. Burgoyne sah verblüfft aus.


  Mit gewaltiger Anstrengung riss Selar sich zusammen. Sie straffte ihre Schultern, glättete ihre Uniformjacke und schob ihr Kinn leicht zur Seite. »Nach gründlichem Nachdenken«, räumte sie mit so leiser Stimme ein, dass Burgoyne sich anstrengen musste, sie zu hören, »könnten Sie mit Ihrer Besorgnis recht haben, was mein Schlafdefizit in letzter Zeit angeht. Ich werde … unter den gegebenen Umständen über Ihre Anregung nachdenken.«


  »Danke«, sagte Burgoyne mit hohler Stimme.


  »Gibt es noch etwas, Commander?«


  »Nein, das … das dürfte für den Moment reichen.«


  Burgoyne verließ die Krankenstation und wirkte zutiefst erschüttert. Kurz darauf kamen die Techniker und der Ensign, der seine Routineuntersuchung erhielt, wieder herein. Sie sahen zu Selar und hatten Fragezeichen im Gesicht.


  Sie hatte bereits ihre Arbeit wiederaufgenommen und nur ein medizinischer Scanner hätte die Tatsache auffangen können, dass ihr Herz wie ein Schlagbohrer hämmerte.


  


  DIE LYLA


  [image: image]


  I


  Im tiefsten Inneren hatte Kallinda befürchtet, dass Xyon sie hereinlegen wollte. Dass er, sobald sie etwas aß, umdrehen und versuchen würde, sie aus dem thallonianischen Raum herauszubringen.


  Dem war jedoch nicht so. Sie füllte ihren Bauch und löschte ihren Durst, doch Xyon behielt den Kurs nach Neu Thallon bei.


  Das erleichterte sie. Nach außen hatte sie sich eiskalt und unnahbar gegeben, doch in Wirklichkeit war sie so hungrig gewesen, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Ihre Schwäche öffentlich zur Schau zu stellen, hätte sie allerdings nicht weitergebracht.


  Gleichzeitig war sie jedoch auch ein wenig … traurig. Xyon hatte ihre Bedingungen erfüllt – und daher auch erkannt, dass er falsch gehandelt hatte –, doch seitdem schien die Flamme in ihm erloschen zu sein.


  Du hast ihm das Herz gebrochen. Was hast du denn erwartet?, fragte ein Teil ihres Verstands. Der andere antwortete darauf natürlich sofort: Er hat dich gegen deinen Willen entführt, als ob du keine Rechte hättest. Was hat er denn erwartet? Es war vollkommen falsch, Gewissensbisse wegen Xyons verletzter Gefühle zu haben. Vollkommen falsch.


  Trotzdem …


  Kein »Trotzdem«! So darfst du nicht denken!


  


  Sie musste allerdings zugeben, dass Xyon nicht versuchte, ihr Schuldgefühle einzureden. Seit er die Entscheidung getroffen hatte, sie zurückzubringen, verhielt er sich sehr professionell. Aber nicht auf eine verärgerte oder arrogante Weise. Er flog sein Schiff effizient und kompetent, als wäre Kallinda einfach nur eine junge Frau, die eine Passage gebucht hatte. Er fragte sie nach ihren Bedürfnissen und machte es ihr so bequem wie möglich. Er führte sogar ein wenig harmlosen Small Talk mit ihr.


  Trotzdem spürte sie den Hauch der Melancholie, der ihn umgab. Doch das war natürlich sein Problem, nicht ihres. Und er versuchte auch nicht, es zu ihrem zu machen oder sie damit zu belasten, deshalb entschied sie sich bewusst, es zu ignorieren.


  Aber … er war so verdammt traurig …


  »Nein!«, sagte sie fest. »Das wirst du nicht tun.«


  Xyon, der die Konsole im Auge behalten hatte, drehte sich um und sah sie verwirrt an. »Was werde ich nicht tun?«, fragte er.


  »Da sitzen und mir Schuldgefühle suggerieren.«


  Er schien darüber nachzudenken. »Okay«, erwiderte er langsam und vorsichtig, als ginge er mit einer gefährlich gestörten Person um. »Also soll ich stattdessen … was? Stehen? Woanders sitzen? Ich weiß nicht …«


  »Sei nicht so oberschlau.«


  »Das ist leider mein Fluch«, gab er betrübt zu. »Ich habe gelernt, damit zu leben.«


  »Xyon …!«


  »Was willst du von mir, Kallinda?« Er schüttelte ein wenig verloren den Kopf. »Ich habe erkannt, dass es falsch war, dich zu entführen. Ich bringe dich zurück. Und das sehr vorsichtig …«


  »Wieso ›vorsichtig‹?«


  


  »Weil da draußen noch eine Menge Schiffe auf der Suche nach mir sind«, erklärte er sachlich. »Wenn ich denen begegne und die uns kapern, kann ich zehnmal sagen: ›Ach, ich war doch mit ihr eh schon auf dem Weg nach Neu Thallon‹, ohne dass das etwas bringen würde. Wahrscheinlich würden die mich einfach aus der Luftschleuse werfen und Wetten darauf abschließen, wie lange ich im Vakuum überlebe.«


  »Nicht, wenn ich ihnen sagen würde, dass das die Wahrheit ist.«


  »Wirklich?« Er schwang seinen Sitz herum, sodass er ihr gegenübersaß. »Wie wäre es damit: Das wäre ihnen egal.«


  »Das stimmt nicht …«


  »Kallinda, sei nicht so naiv. Sie wollen dich zurückholen. Sie wollen mich bestrafen. Und wer immer dich auch findet, wird sofort zu deinem Bruder laufen und ihm erzählen, dass meine verschrumpelte Leiche in irgendeinem Asteroidengürtel treibt oder was weiß ich.« Er dachte einen Moment nach, bevor er fortfuhr: »Und dass Si Cwan und dein Verlobter dein Verschwinden so öffentlich ausgeschlachtet haben, könnte für dich nach hinten losgehen.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Denk doch mal nach«, drängte er. »Die Bevölkerung des mächtigen Protektorats Neu Thallon weiß, dass die Schwester des großen Si Cwan sich in den Händen eines … mit welchen Beschimpfungen man mich auch immer belegt … befindet. Ich bin sicher, dass man mich nicht gerade für respektabel hält. Und ich bezweifle, dass Si Cwan erwähnen wird, dass ich wahnsinnig in dich verliebt bin und mir eher den rechten Arm abschneiden würde, als dir etwas anzutun oder zuzulassen, dass dir jemand anderes etwas antut. Also unterstellen sie mir wahrscheinlich, dass ich böse Absichten mit dieser schrecklichen Tat verfolge. Zumindest werden sie aber niemanden davon abhalten, solche und ähnlich düstere Schlussfolgerungen zu ziehen. Das hat einen schwerwiegenden Nachteil.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, worauf du …» Ihre Augen weiteten sich.


  Er gestikulierte theatralisch. »Und die Sonne geht auf.«


  


  »Sie werden annehmen, dass Lösegeld für mich erpresst werden soll.«


  »Ja.«


  »Was bedeutet, sollte mich ein … ein ….«


  »Schurke?«


  »Ja«, sagte sie nickend, »ein Schurke in die Finger bekommen …«


  »Weiter«, drängte er. »Du hast es gleich.«


  Kallinda verzog das Gesicht. Ihr gefiel sein herablassender Tonfall nicht, auch wenn sie sich eingestehen musste, dass die Schlussfolgerung eigentlich auf der Hand lag. »… dann wird dieser Schurke einfach da weitermachen, wo du seiner Meinung nach aufgehört hast oder wo er dir in die Quere gekommen ist.«


  »Ja. Und sehr wahrscheinlich wird er dich nicht so gut behandeln wie ich.«


  »An deiner Stelle würde ich mir nicht auf die Schulter klopfen, wenn es um deinen Umgang mit mir geht«, sagte sie keck.


  Xyon ließ sich davon nicht beeindrucken. »Du kannst mir glauben, dass es da draußen viele Leute gibt, die dich weitaus schlimmer …«


  In diesem Moment aktivierten sich gleichzeitig alle Warnsignale im Schiff, darunter auch Lyla, die abrupt aus dem Nichts auftauchte. Wenn man die schier unendliche Ruhe bedachte, die sie normalerweise ausstrahlte, dann reichte der besorgte Gesichtsausdruck, den sie nun zur Schau trug, um den Ernst der Lage zu verdeutlichen. »Xyon!«, rief sie über die Alarmsirenen hinweg, »Lang- und Kurzstreckensensoren haben ein sich näherndes Schiff entdeckt.«


  »Lang- und Kurzstrecke? Wie …?«


  »Weil es sich so schnell bewegt, dass es zu dem Zeitpunkt, als die Langstreckenscanner es bemerkten, bereits dicht an uns …«


  


  »Kapiert! Tarnvorrichtung ein! Sofort! Schalte alles außer der Tarnung, minimaler Lebenserhaltung und dem Bildschirm ab! Und halte das Schiff an!« Er zeigte auf Kallinda. »Ich kenne kein Schiff, das so schnell ist, und sollte es ein unbekanntes sein, dann will ich um jeden Preis verhindern, dass es uns bemerkt. Also kein Wort! Atme nicht einmal!«


  »Aber …«


  »Sei still, hab ich gesagt!«


  Kallinda schloss automatisch den Mund. Das Licht ging aus. Sie hatte sich so an das ruhige Summen der verschiedenen Instrumente gewöhnt, dass sein plötzliches Ausbleiben sie erschreckte. Sie beugte sich in ihrem Stuhl vor. Er quietschte. Sofort ließ sie sich zu Boden gleiten, ging in die Hocke und starrte konzentriert auf den Bildschirm.


  Kurz vor dem Schiff schimmerte das All, als ein Schiff den Subraum verließ. So eines hatte Kallinda noch nie gesehen. Sein Design ergab keinen Sinn. Fast jedes Schiff, das Kallinda kannte, war zumindest in Ansätzen symmetrisch. Nicht dieses. Es sah fast so aus, als habe man verschiedene Teile einfach zusammengesteckt – eine Reihe von Röhren, von denen pulsierende Kugeln hingen. Es erinnerte Kallinda an ein riesiges Molekül. Sie konnte sich sein Aussehen nicht erklären, nahm aber an, dass das oder die Wesen, die es entwickelt hatten, dieses Design aus gutem Grund gewählt hatten.


  


  Kallinda wusste nicht, wie groß das Schiff war, da ihr ein Vergleichsobjekt fehlte, aber sie beschlich das ungute Gefühl, dass es um ein Vielfaches größer als die Lyla war. Sie konnte nicht einmal ein Antriebssystem erkennen. Kallinda sah Xyon nervös an, aber er wirkte ebenso verblüfft wie sie. Sie holte Luft, um eine Frage zu stellen, doch in dem wütenden Blick, den er ihr zuwarf, lagen die Worte: »Nur einen Ton und ich schlag dich nieder.« Vielleicht dachte er nicht genau das, aber was immer er dachte, würde ihr wahrscheinlich nicht gefallen. Also hielt sie den Mund.


  Das Schiff drehte sich langsam im All. Obwohl Kallinda keinen Anhaltspunkt dafür hatte, überkam sie das ungute Gefühl, dass dieses Ding … was immer es auch war … nach ihnen suchte. Nach ihr suchte.


  Ihr fiel all das ein, was Xyon über eine hypothetische Person, die sie deutlich schlechter als er behandeln würde, gesagt hatte, und auf einmal wollte sie nur noch weg von diesem Ort.


  Und dann hielt das molekülförmige Schiff in seiner Drehung inne. Sie hoffte inständig, dass es das tat, weil es in eine andere Richtung fliegen wollte. Vielleicht suchte es ja überhaupt nicht nach ihr. Vielleicht war seine Anwesenheit hier reiner Zufall.


  Dann flog es auf sie zu, langsam, aber so sicher, dass Xyon murmelte: »Grozit. Lyla, sofort Antrieb aktivieren.«


  Er flog rückwärts, aber mit der gleichen Geschwindigkeit wie das fremde Schiff, sodass der Abstand zwischen ihnen gleich blieb.


  »Können sie uns sehen?«, flüsterte Kallinda.


  »Nein, die Tarnung ist immer noch aktiviert. Aber ich weiß nicht, wie ihre … vielleicht können sie das doch.« Er dachte schneller, als er redete. »Es wäre möglich, dass sie uns sehen. Es wäre aber auch möglich, dass sie uns nur hier vermuten. Aber darauf kann ich mich nicht verlassen. Ich ändere unsere Flugrichtung. Wenn ich ihnen aus dem Weg gehe, verlieren sie vielleicht unsere Spur …«


  Dann beschleunigte das größere Schiff … und änderte seinen Kurs, sodass es auf Xyons Schiff zuflog.


  »Oder auch nicht. Halte dich fest. Wir hauen hier ab.«


  Lyla tauchte wieder auf. »Xyon, das fremde Schiff scheint deutlich schneller als wir zu sein.«


  


  Xyon ignorierte sie, riss das Schiff um hundertachtzig Grad herum und raste ins All hinaus. Er hoffte, dass es reichen würde, dass ein Wunder geschehen und das monströse fremde Schiff zurückbleiben würde, weil es eigentlich nur zufällig hier war.


  »Es verfolgt uns«, sagte Lyla.


  »Ich weiß!«


  »Es holt auf.«


  »Ich weiß!«


  »Es holt immer noch auf und ich glaube, es spielt mit uns.« »Sei still, Lyla!«


  »Wer sind die?«, wollte Kallinda wissen.


  »Ja, verdammt, Kallinda, dabei hatte ich gedacht, das wären deine Freunde.« Er scannte das fremde Schiff, während er weiter vor ihm floh. »Ich glaube, dass sie Waffensysteme haben, obwohl ich keine erkennen kann. Aber ich werde kein Risiko eingehen. Lyla, Tarnvorrichtung abschalten. Volle Energie auf die Schilde.«


  »Wenn du die Tarnung aufgibst, sehen sie uns doch!«, stieß Kallinda hervor.


  Er zeigte wütend auf den Bildschirm. »Ist dir vielleicht nicht aufgefallen, aber sie folgen uns auch so problemlos. Also bringt die Tarnung uns gar nichts. Vielleicht ist ihr Tachyonenerkennungsraster besser als das der Sternenflotte. Wenn sie auf uns schießen, will ich den Angriff zumindest abwehren können.«


  »Woher weißt du, dass ihre Waffen die Schilde nicht mühelos zerstören werden?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte er scharf. »Wir müssen das Beste hoffen.«


  Kallinda setzte sich wieder und beobachtete mit wachsender Besorgnis das deutlich größere, rasch näher kommende Schiff. »Hast du … einen Plan?«


  


  »Ja, ich habe einen Plan«, entgegnete er. »Da ich nicht mehr herumschleiche, hoffe ich, dass einige der Schiffe, die auf der Suche nach dir sind – und hoffentlich von rechtschaffenen Personen kommandiert werden –, uns entdecken und hierherkommen. Sie kämpfen gegen unsere neuen Freunde, wir entkommen in dem Chaos und ich bringe dich zurück und hole mir meine Belohnung ab.«


  »Belohnung? Du hast mich entführt!«


  »Ich kann jetzt nicht auf solche Details achten.«


  »Offensichtlich! Du achtest noch nicht einmal auf das winzige Detail«, sie zeigte auf das fremde Schiff, »dass sie uns nicht feindlich gesinnt sein könnten! Vielleicht willst du nur deine eigene Haut retten.«


  »Um die mache ich mir definitiv Sorgen«, versicherte er ihr. »Aber auch um deine. Und das sind Feinde.«


  »Das weißt du nicht.«


  »Doch«, sagte Xyon ohne jeden Zweifel. »Ich … ich spüre es einfach. Würdest du auch, wenn du dein Bewusstsein öffnen würdest. Du hast doch schon mit Toten kommuniziert. Was verraten dir denn unsere neuen Freunde?«


  Sie nahm die Herausforderung, die in seiner Stimme lag, an, drehte sich um und konzentrierte sich auf ihre Verfolger. Sie versuchte, sie auf … auf eine neue Weise zu sehen. Sie wusste nicht genau, auf welche, und wie dieses Sehen funktionieren sollte, da sie ja nicht das Schiff selbst, sondern nur seine Darstellung auf dem Bildschirm betrachten konnte. Ihr fiel nichts Besseres ein, als den Kopf frei zu machen und sich auf den allgemeinen Eindruck, den das Schiff bot, zu konzentrieren. Zuzulassen, dass es …


  … dass es …


  … und dann kroch es in sie hinein.


  Schwärze und Blitze, ein kurzes Aufblitzen einer gallertartigen Masse und von Tentakeln, die nach ihr griffen, und da waren Schreie und ein tief sitzendes Grauen und …


  »Kallinda!«


  


  Sie blinzelte und sah entsetzt auf. Xyon hatte irgendwie die Kabine durchquert, stand nun vor ihr und schüttelte sie rau und drängend. »Was ist passiert? Du bist … ohnmächtig oder so geworden. Ich …«


  »Weg hier«, flüsterte sie und dann viel lauter: »Weg hier!«


  Ohne zu zögern sprang Xyon zur Steuerkonsole. »Lyla, ich brauche die höchstmögliche Geschwindigkeit.«


  »Die hast du, Xyon«, sagte Lyla. Ihr Hologramm tauchte neben ihm auf. »Aber es passt sich unserer Geschwindigkeit an.«


  »Können wir es irgendwie loswerden?«


  »Der Singfer-Nebel liegt …«


  »Mir egal, wo er ist. Wie lange brauchen wir dorthin?«


  »Neun Minuten bei momentaner Geschwindigkeit.«


  »Kurs programmieren!«


  Die Koordinaten tauchten sofort im Navigationssystem auf und Xyon änderte die Richtung des Schiffs entsprechend. Das fremde Schiff folgte ihnen weiter.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Xyon knapp.


  »Ich … ich …« Kallinda schluckte. »Bring mich einfach weg von ihnen.«


  »Das versuche ich ja!« Er warf einen frustrierten Blick auf das Schiff, das einfach nicht langsamer wurde. »Ich verstehe das nicht. Wieso schießen sie nicht oder überholen?«


  »Vielleicht haben sie keine Waffen. Vielleicht warten sie darauf, dass uns die Energie ausgeht. Vielleicht denken sie, dass wir aufgeben werden.«


  »Dann kennen sie mich aber schlecht.«


  Lyla meldete sich zu Wort: »Ich glaube, sie kennen dich gar nicht.«


  »Das weiß ich.«


  »Wieso hast du dann gesagt …«


  »Nicht jetzt, Lyla.«


  Lyla verschwand sofort.


  


  Lange Minuten vergingen. Niemand in der Kabine sagte etwas. Das kleine Schiff raste durchs All, sein riesiger Verfolger dicht hinter ihm. Er wurde nie langsamer, nie schneller, war einfach nur beständig hinter ihnen.


  Als Lyla plötzlich wieder auftauchte, zuckte Xyon leicht zusammen und Kallinda stieß den Atem aus. »Zwei Minuten bis Nebelgrenze.«


  »Was passiert, wenn wir den Nebel erreichen?«, fragte Kallinda.


  »Na ja«, sagte Xyon, während sich seine Gedanken überschlugen, »garantieren kann ich zwar für nichts, aber er sollte die Sicht und die Sensoren unseres neuen Freunds beeinträchtigen. Dann werden wir vielleicht abhau…«


  In diesem Moment schrie Lyla.


  Das gesamte Schiff erbebte, als würde es von etwas festgehalten, und der erste Gedanke, der Xyon durch den Kopf schoss, war Traktorstrahl! Doch sie wurden nicht langsamer oder in die entgegengesetzte Richtung gezogen.


  Lyla stand da, den Rücken durchgedrückt, den Kopf zurückgeworfen, den Mund weit geöffnet. Ihr Schrei hatte abrupt geendet. Und dann zerfiel ihre Lichtgestalt Partikel für Partikel und flog explosionsartig auseinander. Der Blitz, der dabei entstand, war gleißend. Xyon schützte sein Gesicht mit den Händen, aber die Partikel durchdrangen ihn, ohne Verletzungen zu verursachen. Doch vor seinen Augen tanzten dunkle Flecke, da er Lyla angesehen hatte, als es blitzte. Er konnte seine Umgebung oder Kallinda kaum noch erkennen …


  »Xyon!«


  Er sah in die Richtung, aus der Kallindas Stimme kam, und obwohl sein Blick noch getrübt war, konnte er erkennen, was dort geschah. Er verstand oder glaubte es nur nicht.


  


  Eine Art Lichtraster war vor Kallinda entstanden, als habe jemand sehr sorgfältig Vierecke auf ihren ganzen Körper gemalt. Verzweifelt drückte sie dagegen, als könne sie sich auf diese Weise von ihnen befreien. Sie wand und drehte sich, doch sie folgten ihr. »Xyon!«, schrie sie erneut und auf einmal verschwand sie. Nicht mit der explosiven Kraft, die Lyla auseinandergerissen hatte, sondern langsam, beinahe so, als stünde sie in einem Transporter. Es gab jedoch keine Geräusche. Das alles spielte sich in einer unheimlichen Stille ab, die nur von ihren Hilferufen unterbrochen wurde.


  »Das kann nicht sein!«, schrie er, als er zu ihr sprang. »Transporterstrahlen können Schilde nicht durchdringen!« In diesem Augenblick dachte er nicht daran, dass er, was auch immer auf der anderen Seite eingeleitet worden war, auf seiner nicht würde aufhalten können. Er wusste nur, dass er Kallinda nicht allein lassen würde.


  Doch das würde er müssen. Als er das Energiefeld, das Kallinda umgab und aus seinem Schiff holte, berührte, wurde er mit einem Ruck, der stärker war als alles, was er je in seinem Leben gespürt hatte, zurückgeschleudert. Mit brutaler Gewalt krachte er gegen die Wand der Hauptkabine. Er hörte ein entferntes Knirschen und begriff, dass es sich dabei um das Geräusch handelte, mit dem sein Schädel auf die harte Oberfläche prallte. Dann war der Boden unter ihm, obwohl er sich nicht erinnerte, an der Wand nach unten gerutscht zu sein.


  Er lag hilflos da und versuchte verzweifelt, seinen Körper zum Aufstehen oder irgendeiner anderen Handlung zu bewegen. Doch seine Arme und Beine rührten sich nicht. Sie hätten auch einem Fremden gehören können, so wenig reagierten sie auf seine Befehle. Kallinda, der das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand, streckte aus einer ihm gewaltig erscheinenden Entfernung die Arme nach ihm aus. Dann verschwand sie in einem Partikelregen.


  Steh auf! Steh auf! Tu etwas!, schrie Xyons Verstand ihn an, aber es war nutzlos. Er rührte sich nicht. Benommen bemerkte er, dass sein Schiff sich nicht mehr bewegte. Das andere flog über ihn hinweg. Er konnte es nicht sehen, spürte es aber wie einen großen schwarzen Todesengel. Er glaubte sogar, in den Tiefen seines Bewusstseins zu hören, wie Kallinda immer noch seinen Namen schrie.


  Dann griff die Dunkelheit nach ihm und er widersetzte sich ihr nicht.


  


  II


  Als Erstes bemerkte Xyon Schmerz.


  Gelassen realisierte er, dass jemand ihm ins Gesicht schlug. Und dass man ihn anschrie, aber sein Verstand war so verwirrt, dass er nichts verstehen konnte. Er spürte auch einen gewissen Druck auf der Brust, aber er wusste anfangs nicht, was ihn verursachte.


  Als die Welt langsam wieder um ihn herum entstand, erkannte er, dass es sich um ein Knie handelte. Jemand drückte ihm sein Knie in die Brust und ohrfeigte ihn.


  Es gelang ihm, seine Sinne so weit unter Kontrolle zu bringen, dass er »Ich bin wach!« sagen konnte, bevor ihn ein weiterer Schlag traf. Der warf seinen Kopf zur Seite. Grunzend versuchte Xyon, sich aufzusetzen, aber sein Körper gehorchte ihm noch nicht ganz, und auf einmal musste er würgen. Er erkannte sofort, woran das lag. Er hatte sein eigenes Blut geschluckt. Eine Hälfte seines Gesichts schwoll bereits an und seine Lippen bluteten, was wahrscheinlich auf die schweren Metallhandschuhe mit den gezackten Rändern zurückzuführen war, die sein Angreifer trug.


  


  Das Gesicht, das auf ihn herabblickte, war nicht gerade hübsch. Im ersten Moment dachte Xyon, bei seinem Angreifer handele es sich um Tiraud, aber dann erkannte er, dass es sich um einen anderen aus dessen Volk handelte. Nelkariten … ja, so hieß es. Er war ein Nelkarit. Gut, dass es nicht Tiraud persönlich war. Schlecht, dass das wahrscheinlich keinen großen Unterschied machen würde. Einige andere Nelkariten standen hinter ihm. Offensichtlich hatten sie sein Schiff gekapert. Und ebenso offensichtlich steckte er in Schwierigkeiten.


  »Wo ist sie?«, knurrte der Nelkarit, was in Anbetracht der Tatsache, dass Nelkariten normalerweise eine stark ausgeprägte Sprachmelodie hatten, eine beachtliche Leistung darstellte. »Wo ist Lady Kallinda?«


  »Sie haben sie«, stieß Xyon hervor.


  »Wer hat sie?«


  »Ich weiß es nicht. Aber wir müssen ihnen folgen.«


  Der Nelkarit sah einen seiner Begleiter an, der grimmig den Kopf schüttelte. »Die Sensoren haben kein anderes Schiff in dieser Gegend gefunden.«


  »Das kann nicht sein. Lyla!«, rief Xyon. »Spiele die visuelle Aufzeichnung des Schiffs ab, das uns verfolgt hat.«


  Lyla materialisierte sich nicht, sagte aber mit ruhiger Stimme: »Welche visuelle Aufzeichnung von welchem Schiff, Xyon?«


  »Die visuelle Aufzeichnung! Des Schiffs! Des riesigen Schiffs!«


  »Mir liegen keine entsprechenden Aufzeichnungen vor, Xyon.«


  Xyon war wie vom Donner gerührt. »Es … es muss irgendwie deine Erinnerung gelöscht haben, Lyla. Das ist die einzige Erklärung.«


  »Nein, es gibt noch eine viel simplere: Du lügst!«, verkündete der Nelkarit und schlug ihm erneut ins Gesicht.


  »Okay«, sagte Xyon abrupt und versuchte, die Welt davon abzuhalten, sich um ihn zu drehen. »Ich lüge. Aber ich werde die Wahrheit nur Si Cwan sagen.«


  


  »Du hast hier keine Forderungen zu stellen, du Bastard! Wenn du uns nicht sagst, was wir wissen wollen …«


  »Werdet ihr mich umbringen?« Xyon sprach undeutlich, was wohl an dem Blut lag, das ihm in den Hals lief, und seinem anschwellenden Mund. »Dann wird es nie jemand erfahren.«


  Der Nelkarit dachte einen Moment darüber nach, dann verschwand der Druck seines Knies von Xyons Brust. Die anderen Nelkariten zogen Xyon auf die Beine und hielten seine Arme fest. »Also gut«, sagte der Nelkarit zu ihm. Sein Gesicht war nur Zentimeter von Xyons entfernt. »Du bist tatsächlich so dämlich, dass du nicht kooperieren willst. Wir bringen dich zurück nach Neu Thallon. Und dann wirst du alles sagen, was du weißt, oder ich schwöre bei den Göttern, dass du bereuen wirst, je geboren worden zu sein.«


  »Das tue ich jeden Tag«, erwiderte Xyon.


  


  U.S.S. EXCALIBUR


  [image: image]


  I


  Moke, Mackenzie Calhouns Adoptivsohn, schlenderte durch die Gänge der Excalibur. Er war rund vierzehn Jahre alt und hatte sich zu einem kräftigen, gut aussehenden jungen Mann entwickelt. Ab und zu stellte Calhoun ihn Fremden einfach nur als »mein Sohn« vor, und es amüsierte Moke unglaublich, wenn die Leute dann sofort sagten: »Oh, der sieht Ihnen aber ähnlich!«


  Momentan war er nach einem Tag voller Unterrichtstunden auf dem Weg zu seinem Quartier. Sein Lehrer war recht angetan von seinen Leistungen und hatte ihm gesagt, dass er in fast allen Fächern die beste Note bekommen würde. Das erleichterte Moke, da seine Noten einen Monat zuvor schlechter geworden waren, was Mac dazu veranlasst hatte, von ihm zu verlangen, sich gefälligst am Riemen zu reißen. Er würde an diesem Abend mit Calhoun essen und freute sich darauf, ihm ausnahmsweise einmal gute Neuigkeiten über seine Bildungsfortschritte mitteilen zu können.


  Als er um eine Ecke bog, wäre er beinahe mit einer Person, die rasch in die Gegenrichtung ging, zusammengestoßen. Diese andere Person verhinderte die Kollision, in dem sie schnell und elegant auswich. Trotzdem ärgerte sich Moke über das knappe Ausweichmanöver und setzte zu einer entsprechend genervten Bemerkung an.


  Die blieb ihm in der Kehle stecken, als er sah, wer beinahe mit ihm zusammengeprallt wäre.


  »Moke!«, sagte Xy hörbar erfreut, ihn zu treffen.


  »Oh. Hi«, entgegnete Moke.


  »Wir haben uns schon länger nicht mehr gesehen …«


  »Ja.« Moke fand seine Schuhe auf einmal unheimlich interessant. »Na ja … ist ein großes Schiff.«


  »So groß nun wieder auch nicht.« Xy hielt inne und musterte Moke nachdenklich. »Gehst du mir aus dem Weg?«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  Xy zeigte nach vorn. »Ich wollte gerade ins Zehn Vorne.


  Vielleicht hast du ja …« »Kann nicht.«


  »Wir könnten ein bisschen quatschen …«


  »Später«, sagte Moke, während er bereits den Korridor hinunterging. »Passt gerade echt nicht. Später. Wir treffen uns später.«


  »Okay«, sagte Xy hinter ihm leise.


  


  II


  Mackenzie Calhoun hatte keine paranormalen Kräfte … zumindest nicht im traditionellen Sinne.


  Er hatte ein Gespür für Gefahr, das an das Paranormale, wenn nicht sogar das Übernatürliche, grenzte. Er zog es vor, das auf eine lange und stolze Tradition zurückzuführen, die es ihm erlaubte, Gefahrensignale wahrzunehmen, die anderen entgingen.


  


  Doch als er beim Abendessen Moke gegenübersaß, fand er, man konnte auch ohne übersinnliche Kräfte sehen, dass mit dem Teenager etwas nicht stimmte. Natürlich erklärte allein die Tatsache, dass er ein Teenager war, seine verwirrte Gefühlswelt. Doch Calhoun hatte zufällig Mokes Lehrer getroffen, der ihm begeistert und ausführlich von den guten Leistungen erzählt hatte, die der Junge in den letzten Tagen erbracht hatte. Er hatte Moke an diesem Tag sogar gelobt.


  Deshalb hatte Calhoun damit gerechnet, dass Moke ihm euphorisch davon berichten würde. Doch stattdessen wirkte er zwar freundlich, aber auch distanziert. Calhoun versuchte, das Gespräch mit Sätzen wie »Was macht eigentlich der Unterricht?« auf dieses Thema zu bringen, aber Moke hatte nur »Läuft gut« geantwortet.


  »Schmeckt dir das Steak nicht?«, fragte Calhoun nach einer Weile.


  »Doch. Wieso?«


  »Weil du es kaum angerührt hast.«


  »Hmmm?« Moke betrachtete das große Stück Fleisch auf seinem Teller. »Oh. Stimmt. Tut mir leid.« Er versuchte, die Portion mit etwas mehr Enthusiasmus anzugehen.


  Calhoun streckte sein Messer aus und legte es auf Mokes. Moke sah ihn leicht verwirrt an. »Ist das … eine xenexianische Duellaufforderung oder so was?«


  »Nein, das ist meine Aufforderung an dich, mir zu sagen, was los ist.«


  Moke zuckte mit den Schultern. Calhoun stöhnte leise. »Geht das Schulterzucken wieder los?«


  »Wieder …?«


  »Als du kleiner warst, haben wir ganze Unterhaltungen geführt, die aus meinen Fragen und deinem stummen Schulterzucken bestanden. Ich hatte gehofft, diese Zeit läge hinter uns. Und ich hatte gedacht, du würdest das auch so sehen.«


  Instinktiv wollte Moke mit den Schultern zucken, bremste sich aber. Das führte dazu, dass er aussah, als wolle er ein Husten unterdrücken. Calhoun verbiss sich ein Lächeln. »Aber im Ernst, Moke …«


  »Im Ernst, es ist nichts …« Er atmete tief durch. »Es ist unwichtig. Dumm.«


  


  »Betrachte deine Gefühle über etwas, egal was, niemals als dumm. Ich möchte dieses Wort im Zusammenhang mit dir nie wieder hören, okay?«, sagte Calhoun entschieden.


  »Ja, Sir.«


  »Ich hab dich nicht verstanden.«


  »Ja, Sir«, wiederholte Moke deutlicher.


  »Gut. Also … was ist passiert?«


  »Ich bin Xy zufällig begegnet und habe ihn praktisch ignoriert.«


  Calhoun schnaubte. »Na ja … das war dumm.«


  »Mac!«


  »Eine Handlung kann dumm sein, ohne dass die Person, die sie begeht, dumm ist.«


  »Du hilfst mir gerade sehr.«


  »Warum hast du ihn praktisch ignoriert?«


  »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«


  »Hast du darüber nachgedacht, ihn nicht praktisch zu ignorieren?«


  Moke hatte die ganze Zeit über mit seiner Gabel gespielt. Nun legte er sie hin. »Niemand braucht mich«, sagte er frustriert.


  Calhoun lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was für eine Selbstmitleidsnummer soll das denn werden …?«


  »Das ist kein Selbstmitleid, sondern die Wahrheit! Xy war … er war so …« Er hielt seine Hand rund dreißig Zentimeter über den Boden. »Ich habe ihn getragen, verdammt noch mal! Auf meinen Schultern! Und er hat zu mir aufgesehen und gelächelt. Jetzt sieht er auf mich herab und … verhöhnt mich! Ich muss so viel tun und hart arbeiten, um meine Leistungen im Unterricht auf ein Niveau zu bringen, mit dem du zufrieden bist, und Xy …«


  »Hat schon sein Medizinstudium abgeschlossen.«


  »Genau! Verglichen mit ihm bin ich ein Idiot.«


  


  »Verglichen mit ihm sind fast alle auf diesem Schiff Idioten«, versicherte ihm Calhoun. »Das hat doch nichts mit dir zu tun.«


  »Stimmt schon, aber …«


  »Aber was?«


  »Wie soll ich denn … mit ihm umgehen? Es kommt mir so vor, als wäre er fast gestern noch ein Baby gewesen.«


  »So war es ja auch und morgen wird er schon fast …«


  Calhoun zögerte und Moke richtete seinen Blick ruhig auf ihn. »Und morgen wird er schon fast tot sein? Wolltest du das sagen?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Und … und wie soll ich mich dabei fühlen?«


  Calhoun lächelte bedauernd. »Ich kann dir nicht sagen, wie du dich fühlen sollst, Moke. Dir deine Gefühle zu diktieren, wäre falsch. Doch … bei all dem Frust, den du gerade hast, weil Xy sich viel schneller entwickelt als du und du nicht mit ihm Schritt halten kannst … wäre es vielleicht nicht schlecht, sich ins Gedächtnis zu rufen, welch schrecklichen Preis er dafür zahlen muss. Er kann Freunde gebrauchen … sogar solche, die mal größer als er waren und nun kleiner sind.«


  »Ja, okay.«


  »Ja, okay?«


  »Es ist nur …« Er versuchte offensichtlich, seine Gefühle in Worte zu fassen. Calhoun wartete ruhig ab und ließ ihm die Zeit, die er brauchte. »Es … das wird sich jetzt wahrscheinlich dumm und egoistisch und völlig unvernünftig anhören … aber es kommt mir so vor, als ließen mich alle zurück. Deshalb meinte ich, dass mich niemand braucht.«


  »Zurücklassen? Wer lässt dich zurück?«


  »Mein Vater. Meine Mutter. Jetzt Xy …«


  »Ach, Moke. Das ist doch nur …«


  »Ich sagte ja, das sei dumm.«


  


  »Das ist nicht dumm«, sagte ihm Calhoun, »… nur ›unvernünftig‹. Dein Vater war …na ja, er war, was er war. Deine Mutter ist gestorben, Moke. Denkst du, dass sie nicht lieber bei dir geblieben wäre? Glaubst du nicht, dass sie alles dafür getan hätte, dich zu einem gesunden und starken Jungen heranwachsen zu sehen? Und Xy hat das Schicksal nicht um die Karten gebeten, die er bekommen hat.«


  »Ich weiß, dass es Gründe für alles gibt. Gute Gründe. Gründe, aus denen es … lächerlich ist, so etwas überhaupt zu denken … aber …« Die Gedanken purzelten durch seinen Kopf und seine Kehle war wie zugeschnürt, als er versuchte, sie auszudrücken. »All diese Gründe, so gut sie auch sein mögen … so nachvollziehbar sie sind … weil ich weiß, dass weder meine Mom noch Xy um ihr Schicksal gebeten haben … aber trotz all dieser Gründe läuft es auf dasselbe hinaus: Ich wurde zurückgelassen und sie sind … weg.«


  »Habe ich dich zurückgelassen? Hmm?«, wollte Calhoun wissen. »Habe ich dir irgendwie den Eindruck vermittelt, dass du für mich nicht länger von Bedeutung bist? Dass du kein Teil meines Lebens bist?«


  »Nein, Sir.«


  »Glaub nicht, dass es immer einfach gewesen ist. Es ist schwer, die Anforderungen, die an mich als Raumschiffcaptain gestellt werden, mit meiner Loyalität dir gegenüber und meinem Wunsch, für dich da zu sein, in Einklang zu bringen. Schwer.«


  »Tut mir leid, Mac«, sagte Moke ehrlich. »Ich wollte dir kein schlechtes Gewissen einreden.«


  »Hast du nicht. Mein Gewissen ist rein«, erklärte Calhoun ohne jeden Zweifel. »Moke … du solltest mit dem Schiffscounselor sprechen.«


  »Waruuum?«, stöhnte Moke.


  


  »Weil du ernsthafte emotionale Probleme und Verlustängste hast und ich glaube, es würde dir helfen, sie jemandem zu schildern, der sich damit besser auskennt als ich. Ich kann nur eines tun.« Er sprach lauter, um sich über Mokes anhaltendes Stöhnen verständlich zu machen. »Und zwar dir versichern, dass ich dich niemals ›zurücklassen‹ werde. Ich werde dir immer Aufmerksamkeit schenken – soweit das in den entsprechenden Situationen möglich ist – und dafür sorgen, dass niemand …«


  Sein Kommunikator piepte plötzlich. Er berührte ihn sichtlich zögernd. »Calhoun.«


  »Brücke hier, Captain«, meldete sich Burgoynes Stimme. »Wir empfangen eine Nachricht aus dem thallonianischen Raum.«


  »Der thallonianische Raum?« Er sah auf. Sein Interesse war geweckt. »Woher genau?«


  »Es handelt sich um eine Live-Verbindung, die von Neu Thallon stammt. Lieutenant Commander Robin Lefler. Sie sagt, es sei sehr dringend.«


  »Robin! Gut«, sagte er nach kurzem Zögern. »Stellen Sie sie nach hier unten durch.«


  »Aye, Captain.«


  Sekunden später tauchte das grimmige Gesicht von Robin Lefler auf seinem Bildschirm auf.


  »Seien Sie gegrüßt, Lieutenant Commander Lefler«, begrüßte sie Calhoun. »Sie sehen gut aus.«


  »Das weiß ich zu schätzen, Captain, aber leider fühle ich mich nicht gut«, entgegnete Robin. »Wenigstens sind Sie so nahe, dass ich Sie in Echtzeit kontaktieren kann.«


  »Wenn Sie mir von Xyon erzählen wollen … ich weiß schon Bescheid.«


  »Ach, ja? Was wissen Sie denn?«


  »Dass er sich anscheinend mit Kallinda aus dem Staub gemacht hat und die halbe Galaxis hinter ihm her ist. Wir sind schon unterwegs …«


  


  »Dann würde ich vorschlagen, dass Sie die Geschwindigkeit, mit der Sie unterwegs sind, so weit wie möglich erhöhen.«


  Er wurde sofort ernst. »Was ist passiert? Erzählen Sie mir alles. Lassen Sie nichts aus.«


  Robin begann mit dem, was geschehen war, als man Xyon zu Si Cwan gebracht hatte. Eine halbe Stunde später bemerkte der zutiefst betrübte Calhoun, noch während er versuchte, all das zu verarbeiten, was Xyon durchgemacht haben musste, dass Moke wortlos die Kabine verlassen hatte … und dass ihm das nicht einmal aufgefallen war.


  Calhoun berührte seinen Kommunikator. »Calhoun an Moke.« Keine Reaktion. »Morgan, wo bitte hält sich Moke auf?«


  Morgans Stimme drang sofort aus seinem Kommunikator. »Moke ist in seinem Zimmer.«


  Calhoun stand auf und ging zu Mokes Quartier. Er betätigte einige Male die Türklingel, was jedoch ignoriert wurde. »Moke«, sagte er genervt. »Mach auf.«


  »Ich schlafe. Ich höre dich nicht«, antwortete Moke.


  »Moke …«


  Einige Besatzungsmitglieder gingen vorbei und warfen einen überraschten Blick auf ihren Captain, der im Gang stand und mehrfach jemanden bat, einen direkten Befehl auszuführen. Er zwang sich zu einem halbherzigen Lächeln und wartete, bis sie weg waren. Dann verschwand das Lächeln. »Moke«, drohte er, wobei etwas äußerst Unangenehmes in den Tiefen seiner Stimme mitschwang. »Lass mich rein oder ich werde Morgan befehlen, das Türschloss zu öffnen. Wenn ich das tun muss, wirst du jede Sekunde, die du mich hier im Gang stehen lässt, bereuen.«


  »Herein«, sagte Moke sofort und die Tür öffnete sich.


  Wenigstens weiß ich immer noch, wie man einen Teenager einschüchtert, dachte Calhoun grimmig, als er eintrat.


  


  Moke saß auf der Bettkante, die Hände auf den Kien gefaltet. »Hör mir zu, Moke«, begann Calhoun.


  »Ich werde zum Schiffscounselor gehen«, sagte Moke.


  »Darum geht es nicht …«


  »Da möchte ich respektvoll widersprechen. Sir.« Mokes Augen waren geweitet und er blinzelte nicht. »Du sagtest, dass ich einige Probleme lösen müsste. Ich stimme dir zu. Und wenn es dich nicht stört, dann würde ich sie gerne gemeinsam mit dem Schiffscounselor lösen. Ich hoffe, dass das für dich akzeptabel ist.«


  »Moke …«


  »Wenn du möchtest, mache ich gleich einen Termin. Falls du mir nicht traust, meine ich.«


  Der Junge sollte Schach spielen, dachte Calhoun, bevor ihm einfiel, dass er Moke Schach beigebracht hatte und er ihn schon einige Male geschickt geschlagen hatte.


  »Ich vertraue dir.« Calhoun seufzte. »Okay, Moke, kümmere dich darum.«


  Calhoun ging zur Tür, erkannte, dass er so etwas wie ›Ich hab dich lieb‹ sagen sollte, wusste dann nicht, wie, nickte steif in Mokes Richtung und verließ die Kabine.


  Als sich die Tür geschlossen hatte und Calhoun ihn nicht mehr hören konnte, sagte Moke: »Ja, ich hab dich auch lieb.«


  


  NEU THALLON
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  Ankar, Si Cwans Vollzeit- (und Robin Leflers Teilzeit-) Assistent betrat Robins Büro und sagte knapp: »Der Kidnapper wird gerade gebracht. Der Premierminister nimmt an, dass Sie dabei sein wollen.« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern verließ ihr Büro so schnell, wie er es betreten hatte.


  Robin seufzte, legte die Korrespondenz, die sie hatte beantworten wollen, zur Seite und machte sich auf den Weg zu Si Cwan. Er verhielt sich seit der Auseinandersetzung mit Fhermus und Tiraud nach Kallindas Entführung ihr gegenüber distanziert und formell und dazu passte auch, dass er die Nachricht von seinem Assistenten überbringen ließ. Aber sie wollte sich nicht zu sehr über Si Cwan aufregen. Schließlich sollte ja gerade sie Verständnis für ihn aufbringen. Nicht nur, weil sie als seine Frau dazu verpflichtet war, ihn zu unterstützen, wann immer sie konnte (und wann immer er sich nicht wie ein Arsch aufführte), sondern weil sie als Sternenflottenverbindungsoffizier auf Neu Thallon dafür zu sorgen hatte, dass alles möglichst glatt lief. Außerdem wusste sie, rein menschlich betrachtet, dass er als besorgter Bruder unter großem Stress stand.


  Trotzdem erleichterte es sie, dass Admiral Jellico sich so schnell zurückgemeldet hatte. Seine Nachricht bestand nur aus vier Worten, aber diese vier Worte brauchte sie: »Ich alarmiere Calhoun persönlich.« Ihr fiel auf, dass Jellico nicht ankündigte, dass er Calhoun in den thallonianischen Raum  schicken würde. Das überraschte sie nicht. Die schwierige Lage in Sektor 221-G erforderte ein umsichtiges Vorgehen. Trotzdem war sie sich sicher, dass Calhoun sobald es menschenmöglich – oder xenexianermöglich – war, hier auftauchen würde.


  Obwohl man ihr das nicht explizit gesagt hatte, wusste sie, wohin man Xyon bringen würde: in den Hauptempfangssaal, wo man sich um die wichtigen Staatsangelegenheiten kümmerte. Dort begrüßte man neue Botschafter oder Würdenträger, dort fanden Empfänge und Bankette statt. Xyon passte natürlich in keine dieser Kategorien, was dem Ganzen eine verzerrte und pervertierte Note verlieh.


  Der Hauptempfangssaal sollte zwar Teil der Traditionen des Protektorats Neu Thallon sein, erinnerte Robin aber eher an einen imperialen Thronraum, in dem sogar der große Sessel, der auf den Saal gerichtet war, nicht fehlte. Der Saal selbst war mit den Flaggen, Bannern und Symbolen der insgesamt siebenundfünfzig Mitglieder geschmückt, was ihm ein buntes und festliches Aussehen verlieh.


  Besonders festlich war die Atmosphäre im Saal gerade jedoch nicht. Eine Reihe von Protektoratsrepräsentanten bildete einen groben Halbkreis vor dem »Thron«, auf dem Si Cwan saß. Er lehnte sich nicht wie sonst für ihn typisch entspannt zurück, sondern saß auf der Kante wie ein sprungbereiter Tiger, der sich nur mühsam zähmen konnte.


  Fhermus stand rechts neben Si Cwan. Seine rechte Hand, dachte Robin grimmig. Sie hatte sich an die erbitterte Schärfe zwischen den beiden gewöhnt und akzeptierte sogar, dass sie ein notwendiges Übel zum Erhalt des Protektorats war. Dass die beiden nun offensichtlich einer Meinung waren, hätte sie freuen sollen, doch stattdessen jagte es ihr einen Schauer über den Rücken.


  


  Neben Fhermus stand Tiraud. Er hatte Robin nie sehr an seinen Vater erinnert. Dass er sich in Kallinda verliebt hatte, wies auch darauf hin, dass er längst nicht so sehr an den Feindschaften aus alten Zeiten festhielt wie sein Vater. Doch nun unterschied er sich weder in Mimik noch Gestik von Fhermus, Das gefiel Robin nicht.


  Die Botschafter und Abgesandten unterhielten sich leise murmelnd, bis die Türen am anderen Ende des Saals sich mit einem Knall öffneten und Xyon ins Innere gestoßen wurde. Man hatte ihm die Hände hinter dem Rücken gefesselt und als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme seine Füße in Ketten gelegt. Die rund sechzig Zentimeter lange Kette behinderte ihn beim Gehen und zwang ihn zu einer Art Schlurfen. Hinter ihm tauchten einige Nelkariten auf. Der vorderste stieß Xyon erneut an, als wäre dessen langsames Vorankommen irgendwie seine eigene Schuld.


  Innerlich atmete Robin erleichtert auf. Sie hatte befürchtet, dass die Nelkariten sich Xyon vorgenommen hatten, und auf seinem Gesicht sah sie auch ein oder zwei Beulen. Aber er schien nicht ernsthaft verletzt zu sein und sie war sich sicher, dass er schon Schlimmeres erlebt hatte.


  Ein Teil von ihr konnte es immer noch nicht glauben. Wie alle anderen hatte sie ihn für tot gehalten und nun hier seine Auferstehung mitzuerleben, war ein bisschen … viel.


  Si Cwan zog die Augenbrauen zusammen, ansonsten änderte sich sein strenger Gesichtsausdruck nicht. Tiraud sah jedoch aus, als wolle er nach vorn stürmen und Xyon eine knallen. Robin konnte ihm das nicht wirklich übelnehmen, hoffte jedoch, dass Si Cwan intelligent und vorausschauend genug war, um zu erkennen, dass Gewalt nichts bringen würde.


  Hinzu kam, dass sie zwar Xyon gefunden hatten, aber nicht Kallinda. Das verstörte Robin ebenso sehr wie alle anderen, doch die Frage war, wie Si Cwan damit umgehen würde.


  


  Xyon ging langsam auf den Thron zu, aber als er die Mitte des Saals erreicht hatte, hob Si Cwan die Hand. »Bleiben Sie stehen«, fuhr er ihn an.


  Xyon befolgte den Befehl sofort. Er lächelte matt und deutete mit dem Kinn auf seine Fesseln. »Haben Sie Angst, dass ich Sie mit denen angreifen werde?«, fragte er.


  »Auch ohne die hätte ich keine Angst, dass Sie mich angreifen könnten«, erklärte ihm Si Cwan. »Ihre Fesseln sollen nicht uns vor Ihnen schützen, sondern Sie vor uns.«


  »Ja? Wie das?«


  Fhermus antwortete ihm: »Die thallonianischen Bräuche verbieten es den Angehörigen von Adelshäusern, einem gefesselten Gefangenen das Leben zu nehmen. So lange Sie Ihre Hände und Füße kaum bewegen können …«


  »Werden wir der Versuchung, Sie auf der Stelle umzubringen, nicht erliegen«, sagte Tiraud.


  Xyon nickte ihm spöttisch respektvoll zu. »Ich weiß Ihre grenzenlose Sorge um mein Wohlbefinden wirklich zu schätzen. Wo zum Teufel ist mein Schiff?«


  »Sie haben hier keine Fragen zu stellen!« Tiraud wollte auf ihn zugehen, aber Si Cwan hob die Hand und schüttelte den Kopf. Tiraud sah seinen Vater an, der mit einem Nicken erkennen ließ, dass er zumindest erst einmal auf Si Cwan hören solle. Zögernd kehrte Tiraud an seinen Platz zurück.


  


  »Ihr Schiff steht auf meinem Privatlandeplatz vor diesem Gebäude«, informierte Si Cwan Xyon, »und wird scharf bewacht. Wir scannen es sehr sorgfältig. Sollten Sie also glauben, dass Sie irgendwie fliehen und zu Ihrem Schiff gelangen können … versichere ich Ihnen, in dem Moment, in dem Ihre Lebenszeichen an Bord entdeckt werden, wird das Schiff in die Luft fliegen.« Er stand auf und ging auf Xyon zu. »Sehen Sie? So gehen vernünftige Individuen vor. Man stellt ihnen eine Frage und sie antworten darauf. Daher hoffe ich, dass wir uns alle im Verlauf dieser Unterhaltung als vernünftig erweisen werden. Zum Beispiel erwarte ich von Ihnen, dass Sie alle Fragen, die man Ihnen stellt, ohne Impertinenz beantworten werden.«


  »Keine Impertinenz. Kapiert.« Er dachte einen Moment nach und fragte dann: »Kann ich ein bisschen frech sein oder wäre das auch zu viel?«


  Si Cwans Faust schoss so schnell vor, dass Robin die Bewegung kaum wahrnehmen konnte. Sie grub sich tief in Xyons Magen, worauf er sich zusammenkrümmte, nach Luft schnappte und ein ersticktes Grunzen ausstieß. Die Zuschauer nickten anerkennend. Robin keuchte, aber so leise, dass niemand außer ihr es hörte.


  »Machen Sie ruhig«, forderte Si Cwan ihn auf. »Seien Sie so frech, wie Sie möchten.«


  »Danke … vielleicht später«, stieß Xyon hervor. Er versuchte, sich aufzurichten, kam aber nur halb hoch. Die Zuschauer lachten leise.


  »Also«, sagte Si Cwan, während er Xyon, der sich kaum auf den Beinen halten konnte, umkreiste. »Sie sind nur noch am Leben, weil Sie behauptet haben, dass Sie mir, nur mir, verraten würden, wo meine Schwester ist.«


  »Das ist wirklich der einzige Grund?«


  »Richtig.«


  »Das motiviert mich aber nicht gerade, Ihnen das zu sagen. Wenn ich das tue, können Sie mich ja umbringen.«


  »Erst, wenn sie sicher hierher zurückgekehrt ist«, sagte Tiraud. Si Cwan sah ihn an und nickte. Fhermus klopfte seinem Sohn auf die Schulter.


  »Verstehe. Und wenn sie sicher hierher zurückgekehrt ist …?«


  


  »Werden wir Sie vielleicht umbringen, vielleicht auch nicht«, erwiderte Si Cwan. »Das wird davon abhängen, wie kooperativ Sie sich verhalten. Wenn Sie diese Travestie beenden und uns sagen, wo sie ist, kommen Sie möglicherweise sogar mit dem Leben davon. Ich kann allerdings nicht garantieren, dass all Ihre Gliedmaßen noch funktionieren … oder mit Ihrem Körper verbunden sein werden. Einige könnten abhandenkommen. Aber selbst dann wird Ihnen immer noch Ihr erbärmliches Leben bleiben. Sollten Sie nicht kooperieren …« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern, »unterliegt alles, was dann passiert, nicht mehr meiner Verantwortung.«


  »Wie schön für Sie«, sagte Xyon.


  Wieder schoss Si Cwans Hand vor. Dieses Mal schlug er Xyon mit dem Handrücken brutal ins Gesicht und warf ihn von den Füßen. Xyon krachte auf den Boden und landete unglücklich auf seinem Ellbogen. Der Schmerz, der durch seinen Arm raste, ließ ihn aufstöhnen.


  Robin wollte Si Cwan, das reicht! schreien, hielt aber den Mund. Sie wusste, dass er sich in einer schwierigen Lage befand. Der junge Xyon widersetzte sich ihm öffentlich und vor dem gesamten Protektorat. Dass ein Mitglied der Sternenflotte – und schlimmer noch seine Frau – sich einmischte, fehlte ihm da gerade noch. Trotzdem fiel es Robin schwer, genau das nicht zu tun.


  Xyon versuchte, auf die Füße zu kommen, aber Si Cwan verlor die Geduld. »Probleme? Lassen Sie mich helfen«, sagte er und zog Xyon so mühelos hoch, als wöge der junge Xenexianer nichts. »Also Xyon? Noch weitere schlaue Bemerkungen? Noch weitere Unverschämtheiten? Noch weitere Sprüche im Angesicht der Gefahr, die Sie mit uns teilen möchten? Oder sagen Sie uns jetzt vielleicht einfach, wo Kallinda ist?«


  »Ich …« Xyons Augen wirkten einen Moment leer, dann kehrte das Leben in sie zurück. »Ich … weiß es nicht. Das ist die Wahrheit.«


  »Sie wissen es nicht.«


  


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  Si Cwan drehte sich und schleuderte Xyon zu Boden. Der hatte kaum aufgeschrien, da hockte Si Cwan schon auf ihm und legte die Hand um seine Kehle.


  »Sie scheinen den Schmerz zu lieben«, zischte Si Cwan. Die Kontrolle entglitt ihm langsam.


  »Nein, nur Ihre Schwester. Aber sie … werden … eins«, stieß Xyon hervor.


  »Wo ist sie?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Si Cwan drückte fester zu. Xyon keuchte und versuchte vergeblich, einzuatmen.


  »Wo ist sie?«


  »Mögen die Götter meine Zeugen sein, ich weiß es nicht!«


  »Das ist lächerlich. Wie können Sie das nicht wissen?«


  »Sie wurde entführt«, erklärte Xyon. »Ein anderes Schiff … kam aus dem Nichts. Ich versuchte, zu fliehen. Sie holten sie sich trotzdem … mit einer Art Transporterstrahl. Ich habe so was noch nie gesehen. Und ihr Schiff … so was habe ich auch noch nie gesehen.«


  Si Cwan starrte einen Moment auf ihn hinab, dann sah er die Nelkariten an, die Xyon gefangen genommen hatten. »Was für ein Schiff soll das sein?«, fragte er fordernd. »Hat er Ihnen davon erzählt? Wieso haben Sie nichts erwähnt?«


  Der Nelkarit, der den höchsten Rang zu haben schien, trat vor und verbeugte sich respektvoll. »Er hat uns davon erzählt, Milord, aber wir haben Ihnen nichts gesagt, weil es der Erwähnung nicht wert war. Das war nur eine erbärmliche Lüge, mit der er seine Haut retten wollte.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  


  »Abgesehen von seinem und unserem Schiff gab es keine Hinweise auf ein weiteres in dieser Gegend. Keine Tachyonenoder Ionensignaturen. Keine Warpkernemissionen. Nichts Ungewöhnliches. Und ich kann Ihnen versichern, dass wir die ganze Gegend zweimal sorgfältig gescannt haben. Wir haben außerdem die visuelle Logdatei seines Schiffs überprüft. Darin kommt weder ein Schiff vor noch eine Verfolgung. Er behauptet, Kallinda sei auf ein fremdes Schiff gebracht worden, doch die Fakten passen nicht dazu.«


  »Verstehe.« Er sah Xyon düster an. »Auf der anderen Seite passten die Fakten zu der Vorstellung, er sei tot, aber jetzt ist er hier. Meister der Lügen und der Täuschung. Vielleicht sollten wir in Ihrem Fall dafür sorgen, dass die Realität sich dem Mythos anpasst.«


  »Machen Sie sich wegen mir bloß keine Mühe«, sagte Xyon, der immer noch am Boden lag und stöhnte, als Si Cwan ihm in die Seite trat.


  »Sie stellen meine Geduld auf eine harte Probe, Xenexianer!«


  »Und Sie … die meine. Müssen wir beide … durch …«


  Er trat Xyon ein zweites und ein drittes Mal. Robin Lefler hielt es nicht länger aus. »Si Cwan, warte!«, schrie sie.


  »Oh … Miss Lefler«, brachte Xyon hervor. »Guten Tag … hab Sie gar nicht gesehen … Sie standen in … Si Cwans langem Schatten …«


  Si Cwan sah nicht einmal zu Robin hinüber. »Wo ist sie?«, fuhr er Xyon an, als er ihn auf die Füße zog. Nur sein Griff hielt Xyon aufrecht. »Wo?«


  Auf einmal stand Fhermus neben ihm und zischte: »Du bist nicht hart genug mit ihm!« und rammte Xyon einen Dolch in den Oberschenkel.


  Xyon stieß einen Schmerzensschrei aus, doch die Zuschauer jubelten auf einmal. Ihre Blutgier entsetzte Robin. Es kam ihr so vor, als habe jemand ein Fenster in die Vergangenheit geöffnet, durch das sie auf einmal die Römer im Kolosseum nach Blut schreien hörte.


  


  Si Cwan hielt Xyon weiter aufrecht, während Fhermus die Klinge, die in Xyons Bein steckte, drehte. »Bei den Göttern, ich weiß es wirklich nicht!«, schrie Xyon. Ein ersticktes Schluchzen begleitete seine Worte. »Ich weiß, was Sie gesagt haben. Ich weiß, dass das Schiff keine Spuren hinterlassen hat. Aber es war da! Es war … riesig und sah aus wie ein schwebendes Molekül. Und es nahm sie mir weg und ich will sie ebenso sehr finden wie Sie.«


  »Sie verlogener Hund!«, zischte Fhermus. »Sie beleidigen das Haus Fhermus! Sie stehlen meinem Sohn die Verlobte. Und jetzt wollen Sie nicht einmal die Verantwortung für Ihre niederträchtige Tat übernehmen.«


  »Das reicht«, sagte Si Cwan entschieden. »Er weiß, dass sein Leben auf Messers Schneide steht. Im wahrsten Sinne des Wortes … Entfernen Sie jetzt Ihren Dolch.«


  »Aber …«


  »Entfernen Sie ihn.«


  Fhermus knurrte frustriert und zog die Klinge mit einem so heftigen Ruck aus Xyons Bein, dass Robin es zu spüren glaubte. Blut quoll aus der Wunde. In diesem Moment ließ Si Cwan seinen Gefangenen los. Der versuchte, sich auf den Beinen zu halten, aber nach den Schlägen und der Stichverletzung war das einfach nicht möglich. Er brach leise stöhnend zusammen.


  Si Cwan holte mit dem Fuß aus, um noch einmal zuzutreten, doch auf einmal fand sich Robin mitten im Saal wieder, wo sie »Bitten Sie mich um Hilfe!« rief.


  Xyon verstand offensichtlich nicht, warum sie das sagte, war aber auch nicht in der Lage nachzufragen. »Hilfe«, sagte er.


  


  »Premierminister«, sagte Robin, als sie zwischen den verblüfften Si Cwan und sein Opfer trat. »Dieser Gefangene hat die Vereinigte Föderation der Planeten um Hilfe gebeten. Als Vertreterin der Föderation im Protektorat Neu Thallon akzeptiere ich seine Bitte und werde ihn vorübergehend in Gewahrsam nehmen, bis …«


  »Wovon reden Sie?«, fuhr Si Cwan sie an, behielt die formelle Anrede jedoch bei. »Sie können ihn nicht in Gewahrsam nehmen. Er ist ein Gefangener des Protektorats.«


  »Er ist auch Bürger der Vereinigten Föderation der Planeten. Ihm stehen die Hilfe und der Schutz eines Föderationsrepräsentanten zu. Hier repräsentiere ich die Föderation und ich akzeptiere sein Hilfsgesuch.«


  »Sie beachten diese Frau nur, weil sie Ihre Gefährtin ist«, rief einer der Boragi-Diplomaten.


  »Vielleicht wäre es Ihnen lieber«, schoss Robin zurück, »wenn er mich ignorieren würde, so wie Ihre Gefährtin das mit Ihnen macht. Behauptet man zumindest.«


  Die Zuschauer lachten laut und der Boragi erblasste vor Wut.


  Si Cwan musterte sie, als wäre sie eine neue Art Bakterie. Schließlich sagte er: »Lieutenant Commander, ich akzeptiere Ihre Autorität in dieser Angelegenheit nicht.«


  »Ich würde Ihnen raten, gut darüber nachzudenken«, warnte ihn Robin, »außer Ihnen liegt daran, einen interstellaren Zwischenfall mit der Vereinigten Föderation der Planeten zu provozieren.«


  »Sollen sie doch kommen!«, rief ein Shubbit aus dem hinteren Teil des Saals. Andere griffen die Herausforderung auf.


  »Ich bezweifle sehr«, sagte Si Cwan skeptisch, »dass die Föderation sich wegen eines verlogenen Entführers in einen Krieg stürzen wird.«


  »Auch, wenn es sich bei ihm um den Sohn eines Sternenflottencaptains handelt?«


  »Selbst dann.«


  »Und wenn dieser Sternenflottencaptain beschließen sollte, einen Privatkrieg gegen Sie zu führen?«


  


  Das ließ Si Cwan innehalten.


  »Wieso sollte uns das kümmern?« rief der Shubbit. »Wer ist denn sein Vater?«


  »Mackenzie Calhoun«, offenbarte Robin ihnen. Zufrieden bemerkte sie die Todesstille, die auf einmal den Saal erfüllte. Die Abgesandten sahen einander an, einige räusperten sich unbehaglich.


  »Calhoun der Gott?«, fragte jemand.


  »So nennt man ihn auf einigen Welten«, bestätigte Robin.


  Erneut erfüllte Murmeln den Saal, aber es klang deutlich weniger enthusiastisch als zuvor.


  »Ich kann Ihnen versichern, dass er kein Gott ist«, sagte Si Cwan, gab dann jedoch zu: »Er ist allerdings … beeindruckend.«


  »Sie werden sich also von ihm einschüchtern lassen?«, fuhr Fhermus ihn an. Robin sah, dass eine Ader an seinem Hals pulsierte.


  »Selbstverständlich nicht.« Si Cwan sah Xyon nachdenklich an. Der lag am Boden und starrte hilflos auf die Stichwunde in seinem Bein. Die Blutung ließ nach, würde aber nicht von selbst aufhören.


  »Ich brauche Verbandszeug für diesen Mann«, rief Robin. »Nein, das brauchen Sie nicht«, entgegnete Si Cwan rasch.


  »Ankar?« Ankar trat vor und verbeugte sich leicht.


  »Das ist Ankar«, sagte Si Cwan im Plauderton zu dem immer noch am Boden liegenden Xyon. »Ankar dient meiner Familie schon seit einiger Zeit. Ankar, erklären Sie dem jungen Herrn Ihre momentanen Pflichten.«


  »Ich bin Ihr Hauptassistent, Milord. Ich kümmere mich um den Terminkalender und den problemlosen Ablauf von …«


  »Würden Sie dem Herrn erklären«, unterbrach ihn Si Cwan, »mit welcher Aufgabe Sie meine Familie ursprünglich betraut hatte?«


  


  Ankar lächelte nostalgisch und sehnsüchtig. »Mit der Durchführung von Verhören, Lord Cwan.«


  »Waren Sie darin gut?«


  »Sehr gut, Milord.«


  »Und haben Sie Ihr … Werkzeug … auch nach dieser Zeit gut gepflegt?«


  »Ja, Milord«, versicherte ihm Ankar.


  »Si Cwan, Sie können doch nicht …«, sagte Robin.


  »Und wie ich das kann, Lieutenant Commander.« Er wandte sich wieder an Ankar. »Bringen Sie ihn in einen der Lagerräume in den unteren Etagen. Sie können sich alles holen, was Sie zur Erledigung Ihrer Aufgabe brauchen.«


  »Diese Aufgabe besteht darin, den Aufenthaltsort Ihrer Schwester zu erfahren?«


  »Und meiner Verlobten!«, rief Tiraud.


  Ankar warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Da es sich bei beiden um das gleiche Individuum handelt, kann ich den Arbeitsaufwand ja halbieren.« Er schnippte mit den Fingern, worauf einige Soldaten aus Si Cwans Leibwache vortraten und Xyon auf die Beine zogen. Da er nicht allein stehen konnte, hing er zwischen ihnen wie ein zuckendes Stück Fleisch.


  »Danke für die Hilfe«, murmelte Xyon Robin zu. Sie sah, dass Blut aus seinem Mund tropfte, und fragte sich besorgt, ob er vielleicht innere Verletzungen davongetragen hatte.


  »Xyon lügt nicht«, sagte Robin.


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich spüre es.«


  »Leider spüre ich genau das Gegenteil«, antwortete Si Cwan.


  »Wir haben also eine Pattsituation. Kümmern Sie sich um ihn, Ankar, bis er bereit ist, die Wahrheit zu sagen.«


  »Sie wollen die Wahrheit, Cwan?« Xyons Stimme klang rau und das Sprechen fiel ihm offensichtlich schwer. »Wollen Sie die wirklich hören?«


  


  »Ja«, sagte Si Cwan ungeduldig. »Ich will sie wirklich hören.«


  »Hier ist die Wahrheit«, tönte er und zwang sich zu einem Lächeln, bei dem man das Blut zwischen seinen Zähnen sah. »Hier ist die Wahrheit … so viel Zeit ist vergangen … aber Sie haben immer noch einen Schlag wie ein Mädchen.«


  »Raus mit ihm!«, brüllte Ankar.


  »Ein kleines Mädchen!«, rief Xyon Si Cwan zu, während Ankar und die Wachen ihn aus dem Saal zogen. »Nicht mal ein großes Mädchen. Du hast einen Schlag wie ein ganz, ganz kleines Mädchen! Das nennst du einen Schlag? Mich hat schon Schlagsahne härter erwischt!« Seine Beleidigungen hingen noch in der Luft, als die Türen hinter ihm zugeknallt wurden.


  »Er wird reden«, prophezeite Si Cwan ruhig. »Er wird reden … und wir werden herausfinden, wo er Kallinda versteckt hat.«


  »Und wenn er die Wahrheit sagt?« fragte Robin.


  »Er sagt nicht die Wahrheit. Er muss wissen, wo sie ist.«


  »Und wenn nicht?«


  »Er. Weiß. Es.« Si Cwan schien davon hundertprozentig überzeugt zu sein. »Es gibt zwei Personen in dieser Galaxis, die garantiert wissen, wo Kallinda ist. Eine von ihnen ist in diesem Gebäude und wird uns die nötigen Informationen über die andere, nämlich Kallinda, geben.«


  


  GEFANGENSCHAFT
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  Kallinda hatte keine Ahnung, wo sie war. Sie wusste, dass sie an einen dunklen und einsamen Ort gebeamt worden war, an dem es so pechschwarz war, dass sie nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte. Sollte der Erbauer dieses Ortes geplant haben, ihn einem Grab nachzuempfinden, war ihm das besser gelungen, als selbst er in seinen wildesten Träumen vermutet haben dürfte.


  Doch das Grab barg keinen Schrecken für Kallinda. Sie hatte schon vor Langem erkannt, dass andere den Tod fürchteten, weil sie nicht wussten, was danach kam. Kallinda behauptete von sich zwar nicht, dass ihr diese Mysterien vollkommen vertraut waren, aber sie wusste mit absoluter Gewissheit, dass mit dem Tod gar nichts endete. Er war nur der Schritt, der in die Existenz nach dem Leben führte. Kallinda war trotzdem nicht sonderlich vom Tod angetan und sie führte auch kein leichtsinniges Leben. Doch die Vorstellung ihres Ablebens bereitete ihr weniger Sorgen als anderen.


  Also tröstete sie sich mit der Tatsache, dass ihre Entführer, sollten sie sie an diesen Ort gebracht haben, um ihr Todesangst einzujagen, scheitern würden.


  Der Gedanke an eine solche psychologische Kriegsführung beschäftigte sie so sehr, dass sie anfangs nicht einmal auf die Idee kam, dass etwas im Dunkeln lauern könnte, das nur darauf wartete, sie anzuspringen und umzubringen. Als ihr das schließlich doch einfiel, hielt sie den Atem an und lauschte  aufmerksam, um herauszufinden, ob sie wirklich allein war. Je länger sie nicht atmete, desto lauter erschien ihr ihr Herzschlag. Die gesamte Zeit über hörte sie nichts anderes und stieß den Atem schließlich wieder aus. Ihre Paranoia kam ihr ein wenig albern vor, aber dann entschied sie, dass man, wenn man aus einem Schiff entführt und in ein dunkles Gefängnis gesteckt worden war, nicht mehr von Paranoia sprechen konnte. Jemand hatte es tatsächlich auf sie abgesehen.


  Zu diesem Zeitpunkt rief sie: »Wenn Sie mich unverletzt und unverzüglich nach Neu Thallon zurückbringen, wird man nicht nur auf eine Bestrafung verzichten, sondern Sie, da bin ich mir ziemlich sicher, auch auf irgendeine Weise belohnen.« Sie rechnete nicht mit einer Antwort, sondern wollte sich nur anhand des Klangs ihrer Stimme eine ungefähre Vorstellung von der Größe ihres Gefängnisses verschaffen. Ihre Schritte zu zählen wäre Zeitverschwendung gewesen, da sie wegen der völligen Dunkelheit nicht wissen würde, ob sie in einer geraden Linie ging. Außerdem wusste sie nicht, ob irgendwo in der Schwärze ein Abgrund gähnte. Es war sicherer, dort stehen zu bleiben, wo sie war.


  Sie konnte nicht einschätzen, wie viel Zeit vergangen war. Sie wusste nur, dass sie so lange reglos auf der Stelle stand, bis sie es nicht mehr aushielt. Dann setzte sie sich und legte sich schließlich vor Erschöpfung hin und ließ sich von den fehlenden Sinnesreizen einlullen.


  Als sie erwachte, war sie woanders.


  


  Es war immer noch dunkel, daran hatte sich nichts geändert. Etwas anderes schon. Etwas hatte sich sehr verändert. Anfangs konnte sie es nicht klar bestimmen, doch dann erkannte sie, dass sich zwei Dinge geändert hatten. Zum einen herrschte vollkommene Stille. Zuvor hatte Kallinda ein sehr leises, aber stetes Summen gehört, das zweifellos von den Maschinen, die dieses bizarre Schiff antrieben, verursacht wurde. Während sie auf dem Schiff war, hatte sie es kaum bemerkt, doch nun, da sie das Summen nicht mehr hören konnte, bemerkte sie, dass es fehlte. Also trieb das Schiff entweder tot im All oder man hatte sie an einen anderen Ort gebracht.


  Sie entschied, dass Letzteres der Fall sein musste, weil es an diesem Ort auch anders roch als zuvor. Die Luft in ihrem letzten Gefängnis war seltsam steril gewesen. Die Atmosphäre, die sie nun umgab, roch wie … nun ja, wie eine Atmosphäre. Anstelle der sorgfältig gefilterten Raumschiffluft atmete sie echte, natürliche Planetenluft. Ihr war nicht klar gewesen, wie sehr sie sich unterschieden. Doch nun, da ihr nur der Geruchssinn und das Hören geblieben waren, nahm sie ihre neue Realität sehr viel detaillierter wahr.


  Sie war außerdem hungrig, aber das würde sie ihren Entführern nicht verraten. Als Xyon sie entführt hatte, war sie gewillt gewesen, zu verhungern, und daran hatte sich nichts geändert.


  Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie das Ganze vielleicht Xyon zu verdanken hatte, dass er sich diese komplizierte Täuschung ausgedacht hatte, um sie entweder kleinzukriegen oder schließlich als ihr Retter aufzutauchen, in der Hoffnung, dass sie sich dann in ihn verlieben würde. Sie entschied, dass dem nicht so war. Eines hatte Xyon bewiesen – tatsächlich handelte es sich dabei um eine gewaltige Charakterschwäche (eine von vielen, die er ihr bisher gezeigt hatte) – und zwar, dass er durch und durch ein Jugendlicher war, der rein impulsiv handelte. Komplexe Pläne und ausgetüftelte Täuschungen waren einfach nicht seine Stärke. Nein, sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Lage genau so war, wie sie ihr erschien. Sie war entführt worden, und als ein Entführer versucht hatte, sie zurückzubringen, hatte ein zweiter zugeschlagen.


  


  »Ich weiß, dass Sie mich verlegt haben«, rief sie. »Sie können mich nicht täuschen und meinen Bruder schon gar nicht. Er wird mich finden, und ich kann Ihnen versichern, dass das für Sie nicht gut ausgehen wird. Wenn Sie Ihren Kopf also weiterhin auf den Schultern tragen wollen, dann sollten Sie diese Tür oder was auch immer diesen Ort verschließt, öffnen und mich gehen lassen.«


  Auf einmal hörte sie ein metallisches Knirschen und dann rollte etwas über einen Meter entfernt eine runde Tür zur Seite und gab eine Öffnung frei.


  »Das war einfacher, als ich gedacht hätte«, murmelte sie. »Ich hätte schon längst etwas sagen sollen.«


  Da sie mit einer Falle rechnete, ging sie nicht zum Ausgang. Sie hörte eine Art Schlurfen, und einen Moment später tauchte eine Gestalt im Türrahmen auf. Sie versuchte, sie zu erkennen, was wegen des starken Gegenlichts, das aus dem Gang in ihr Gefängnis drang, nicht leicht war. Dass sie sich wer weiß wie lange in völliger Dunkelheit aufgehalten hatte, machte das Ganze nicht einfacher. Ihre Augen kamen mit dem plötzlichen Lichteinfall nicht zurecht. Tränen liefen ihr über die Wangen, so fest kniff sie die Augen zusammen.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie scharf.


  »Kommen Sie her, Kind«, erwiderte ihr Entführer und winkte sie mit einer recht sanft wirkenden Geste zu sich. Auch sein Tonfall klang nicht sonderlich rau. »Haben Sie keine Angst.«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Nicht?« Er wirkte ein wenig enttäuscht. »Sie sind weit weg von allen, die Sie kennen und lieben. Man hat Sie in eine unbekannte Situation geschleudert. Sie sind viel mutiger als ich. Ich wäre an Ihrer Stelle völlig verängstigt.«


  »Also … ich bin nicht …«


  


  »Ich denke, meine Knie wären so weich, dass ich sie nicht mehr unter Kontrolle hätte«, fuhr er in demselben sanften Tonfall fort. »Meine Hände würden zittern … mein Herz rasen … so schnell klopfen, dass es sich anfühlen würde, als versuche es, auszubrechen und davonzukriechen.«


  Kallinda kam es so vor, als habe ihr Herz genau das gerade vor. »Wieso halten Sie nicht den Mund?«, sagte sie.


  »Also gut«, antwortete er ruhig. »Ich wollte mich nur unterhalten.«


  Ihre Augen gewöhnten sich langsam an das Licht und sie trat vorsichtig einige Schritte auf den Fremden zu. Sein Gesicht war jetzt deutlicher zu erkennen. »Moment mal«, sagte sie schließlich. »Sie … Sie sind ein Priatianer.«


  »Ja.«


  »Was macht ein Priatianer hier?«


  »Nun ja«, erwiderte er, »wir kommen auf Priatia eigentlich recht häufig vor. Um genau zu sein, sieht man uns ständig.«


  »Was zum Teufel mache ich auf Priatia?«, fragte Kallinda scharf.


  »Mit mir reden.«


  »Ich meine … Sie wissen genau, was ich meine!«


  »Ja, das stimmt. Vergeben Sie mir, dies ist eine neue und schwierige Situation für mich und ich fühle mich dabei nicht ganz wohl.«


  »Erstens muss ich Ihnen gar nichts vergeben«, erläuterte ihm Kallinda. »Um genau zu sein, habe ich im Moment nicht vor, Ihnen auch nur eine verdammte Sache zu vergeben. Und zweitens ist das auch für mich eine neue und unbekannte Situation, weshalb sollte es mich also interessieren, dass Sie sich dabei unwohl fühlen?«


  »Das ist wirklich neu für Sie?«


  »Ja!«


  »Seltsam«, sagte der Priatianer. »Ich hatte es so verstanden, dass man Sie bereits einige Male entführt hat. Ich dachte, Sie wären darin schon recht erfahren.«


  


  Sie hielt inne und entgegnete dann widerwillig: »Ja … schon gut, ich gebe zu, dass ich öfter entführt worden bin, als man für … ich weiß nicht … normal halten würde. Aber ich bin nun mal eine thallonianische Adlige, was mich zu einer wertvollen Beute macht, unter anderem – das nehme ich zumindest an – für Sie. Darum geht es hier doch, richtig. Wer immer Sie auch sind, Sie haben mich in Ihre Gewalt gebracht, um sich irgendeinen Vorteil zu verschaffen.«


  »Ich verstehe, wie Sie auf diesen Gedanken kommen.«


  »Auf was für einen anderen Gedanken sollte ich denn kommen? Und da wir gerade bei wer immer Sie sind waren, wer sind Sie?«


  »Oh, entschuldigen Sie. Man kennt mich als Keesala«, sagte er. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Vielleicht etwas zu trinken?«


  »Sie können mich gehen lassen, Keesala.«


  »Das leider nicht.« Er neigte den Kopf und musterte sie eindringlich. »Ihr Auftreten erinnert mich an Ihren Bruder.«


  »Sie kennen meinen Bruder?«


  »Ja.«


  »Dann wissen Sie ja auch, dass er Sie für die Art und Weise, wie Sie mich hier gefangen halten, töten wird«, warnte sie mit harter Stimme.


  »Würden Sie lieber auf eine andere Art und Weise gefangen gehalten werden?«


  »Das meine ich nicht und das wissen Sie genau.«


  Er nickte. »Ja«, sagte er traurig. »Das weiß ich.« Dann änderte sich seine Körpersprache und seine Miene verdunkelte sich. »Wenn Sie jedoch jemanden suchen, dem Sie die Schuld an der Lage, in der Sie sich momentan befinden, geben können … oder für das, was Ihnen noch passieren wird … dann sollten Sie sich an Ihren geliebten Bruder wenden. Es ist seine Schuld, dass dies alles geschieht.«


  


  »Seine Schuld?« Sie ging auf und ab und musterte ihn verächtlich. »Läuft es darauf hinaus? Mein Entführer ist so unentschlossen, dass er dem Bruder des Opfers die Schuld geben muss, um seine eigenen boshaften Taten zu rechtfertigen?«


  Keesala bewegte sich nicht, sondern beobachtete ihr Aufund Abgehen, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Nur zur Klarstellung: Ich habe Sie nicht entführt. Das waren andere. Meine Brüder und ich halten Sie nur gegen Ihren Willen hier fest.«


  »Na dann …« Sarkasmus troff aus ihrer Stimme. »Dass Sie mich nicht persönlich befördert haben, reduziert Ihren Schuldanteil natürlich.«


  »Ich wollte nur präzise sein. Und was die Schuld betrifft … ich fühle mich nicht schuldig. Kein bisschen. Und bevor Sie nach dem Warum fragen«, unterbrach er sie, als sie den Mund öffnete, »frage ich Sie lieber, warum Sie sich nicht schuldig fühlen?«


  »Wegen des Verlusts Ihrer Welten?« Sie schnaubte herablassend. »Ich habe diese Argumente schon oft gehört. Sie wollen sich der Wahrheit nicht stellen. Ihre Vorfahren haben gegen meine Vorfahren gekämpft. Meine haben gewonnen, Ihre verloren. Nun genießen wir die Früchte unseres Siegs und Sie müssen mit den Konsequenzen Ihrer Niederlage leben. Uns nun zu bitten, freiwillig aufzugeben, wofür unsere Ahnen gekämpft haben und gestorben sind, ist beinahe unbegreiflich lächerlich.«


  »Sagen Sie das mit Ihrer eigenen Stimme?«, fragte er. »Oder mit der Ihres Bruders?«


  »Mein Verstand und meine Stimme gehören mir.«


  »Aber Ihre Zukunft nicht. Genießen Sie Ihre kleinen Siege, unbedeutende Adlige, denn Ihnen bleiben nur noch die kleinen.« Er ging auf sie zu, aber sie wich nicht zurück. »Und ich hatte tatsächlich einmal Mitleid mit Ihnen.«


  


  »Haben Sie lieber Mitleid mit sich selbst. Mein Bruder wird mich finden. Sie werden für Ihre Taten bezahlen. Sie werden alle bezahlen.«


  »Sehen Sie?«


  Eine zweite Stimme erklang hinter Keesala. Dort stand noch ein Priatianer, wer weiß, wie lange schon. »Sehen Sie, Keesala?«, wiederholte er. »Sind Sie jetzt zufrieden? Sie unterscheidet sich nicht von den anderen.«


  »Ja, das kann ich sehen, Pembark«, sagte Keesala angespannt. »Das kann ich sogar sehr gut sehen.«


  »Also wird es kein Genörgel mehr geben, wenn es um das geht, was verlangt …«


  »Seien Sie still!« Er fuhr zu dem Priatianer, den er Pembark genannt hatte, herum. Unterdrückte Wut ließ seinen Körper zittern. »Tun Sie, was getan werden muss. Ich werde nicht mehr widersprechen. Aber sprechen Sie nie wieder so respektlos mit mir, verstanden?«


  »Laut und deutlich«, sagte Pembark lässig. Er ging zu Kallinda und ergriff hart ihr Handgelenk. »Kommen Sie mit, Mädchen. Machen Sie sich es nicht schwerer, als es …«


  Kallinda zögerte nicht. Sie versuchte nicht, zurückzuweichen, wie Pembark zweifellos erwartet hatte, sondern presste sich gegen ihn. Sie schüttelte seinen Griff ab und rammte ihm den Handballen ins Gesicht. Zufrieden hörte sie, wie beim Aufprall etwas brach. Er fiel wie ein Sack Steine in sich zusammen, stöhnte und tastete nach der Stelle, wo sie ihn verletzt hatte. Sofort fuhr sie zu Keesala herum, in Erwartung eines Angriffs.


  Er starrte sie nur an und in seinem Blick sah sie einen Hauch von Traurigkeit.


  »Solche Leidenschaft«, sagte er. »Die verdanken Sie zweifellos Ihrem reinen thallonianischen Blut.«


  


  »Zweifellos.« Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er trat ihr in den Weg. Pembark stöhnte immer noch schmerzerfüllt, aber Keesala und Kallinda ignorierten ihn. Kallinda ballte die Faust und hob sie drohend. »Gehen Sie mir endlich aus dem Weg.«


  »Es musste rein sein, wissen Sie?«, sagte er ein wenig geistesabwesend, als wäre sie nicht da und er würde mit sich selbst reden. »Das brauchen sie, um zu erreichen, was erreicht werden muss.«


  »Sie? Wer sind sie?«


  »Die Wanderer. Die, die vor uns kamen. Die, die uns die Vielen Welten gaben … die Vielen Welten, die wir Narren uns nehmen ließen.«


  »Wie schön für Sie. Treten Sie jetzt zur Seite. Ich werde Sie nicht noch einmal war…«


  »Weitere Warnungen sind unnötig«, versicherte er ihr. Er trat zur Seite und machte eine ausladende Geste mit seinem Tentakel, um ihr zu vermitteln, dass sie nun an ihm vorbeigehen konnte.


  Das tat sie, ohne zu zögern. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn sie den Raum erst einmal verlassen hatte. Momentan war es ihr jedoch wichtiger, klarzustellen, dass sie nichts außer ihrer Freiheit und ihrer Rückkehr nach Hause akzeptieren würde. Sie blieb auf der Türschwelle stehen, drehte sich um und sagte frech zu Keesala: »Wenn Sie diese ›Wanderer‹ so sehr verehren, warum tauchen sie nicht auf, um Ihnen zu helfen? Ach, stimmt ja. Das können sie nicht, weil sie Sie verlassen haben. Vielleicht sollten Sie das als ein Zeichen betrachten, Keesala.«


  »Oh, das haben wir«, antwortete er. »Auf der anderen Seite betrachten wir ihre Rückkehr auch als Zeichen.«


  »Rückkehr?«


  Ihr fehlte die Zeit, um das Wort zu verarbeiten, denn etwas wickelte sich um ihre Hüften. Instinktiv wollte sie es abreißen, aber ihre Hände landeten in einem zähflüssigen Schleim.


  


  Kallinda sah an sich herab und entdeckte zu ihrem Entsetzen, dass sich ein riesiger Tentakel – weitaus größer als der eines Priatianers – um ihre Hüften geschlungen hatte. Ihre Selbstsicherheit und Gefasstheit fielen von ihr ab. Sie schrie und versuchte, den Tentakel abzureißen. Ein zweiter schlang sich um ihren Oberkörper und ein dritter um die Beine und dann waren sie überall. Ein Tentakel, der sich um ihren Mund wickelte, erstickte ihre Schreie und dann wurde sie auch schon in die Luft gerissen, hilflos wie ein Säugling.


  Sie hörte, wie Keesala sich wieder in dem gleichen entschuldigenden Tonfall an sie wandte. »Ich würde Ihnen gerne sagen, dass das, was Ihnen widerfahren wird, nicht schmerzhaft sein wird, aber ich bemühe mich stets um Ehrlichkeit.«


  Kallinda schrie, aber niemand konnte sie hören.


  


  U.S.S. EXCALIBUR
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  Moke rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her, als sich der Schiffscounselor in seinem vorbeugte. Die beiden Stühle standen sich gegenüber.


  »Zurückgelassen?«, fragte der Counselor. »Sehr interessant, dass du dich so fühlst.«


  »Danke«, sagte Moke unsicher.


  »Das war nicht per se als Kompliment gedacht, eher als Beobachtung.« Der Counselor klopfte nachdenklich auf sein Notizpadd. »Glaubst du das wirklich? Dass all diese Leute in deinem Leben dich irgendwie zurückgelassen haben?«


  »Also das bilde ich mir ja nicht ein«, erwiderte Moke. »Sie sind ja wirklich weg.«


  »So nimmst du das wahr. Aber ich bin mir nicht sicher, dass du das wirklich meinst.«


  Moke schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


  »Moke … bist du so aufgebracht, weil Leute dich zurücklassen? Oder hast du den Eindruck, dass du ihnen … weniger wichtig wirst?«


  »Weniger wichtig?«, wiederholte Moke.


  »Nehmen wir deine Mutter. Früher einmal warst du das Zentrum ihrer Welt. Dann entwickelte sie andere Interessen, unter anderem eines an Captain Calhoun, wenn ich mich recht entsinne. Und auf gewisse Weise kostete sie dieses Interesse das Leben.«


  


  »Ich gebe Mac doch nicht die Schuld für das, was meiner Mutter passiert ist!«


  »Nicht?«, hakte der Counselor sanft nach.


  »Nein.« Er machte eine Pause. »Also … nur ein bisschen.«


  »Das, was ich da höre, klingt nach rasch abnehmender Überzeugung«, sagte der Counselor. »Und dann hätten wir da noch Xy. Ich weiß, dass du ihn, als er klein war, unter deine Fittiche genommen hast. Das war sehr anständig, sehr großzügig von dir.«


  »Ja«, antwortete Moke bedauernd, »und das hat mir richtig viel gebracht. Er hat bestimmt Freundinnen und so und ich habe nichts.«


  »Andere Dinge wurden wichtiger.«


  »Und das ist jetzt wieder so!«


  »Wie meinst du das?«


  »Macs Sohn«, erklärte Moke. »Sein richtiger Sohn. Der, den er für tot hielt. Nun stellt sich heraus, dass er wieder da ist und in Schwierigkeiten steckt, und darüber macht Mac sich Sorgen. Nicht über mich. Kein bisschen. Er lässt mich zurück, wie ich schon sagte. Ich verstehe nicht, wie sich das von dem unterscheidet, was Sie über andere Dinge, die wichtiger werden, gesagt haben.«


  »Der Unterschied ist folgender, Moke: Wenn du dir die Dinge auf deine Weise ansiehst, nimmst du sie persönlich. Du denkst, dass du irgendetwas falsch machst. Dass du besser oder schlauer oder liebenswürdiger sein müsstest, damit sich der Status quo nicht ändert. Aber das Leben funktioniert so nicht. Leben ist Veränderung. Irgendwo passiert immer etwas Neues und anderes. Das wird dir nicht immer gefallen. Du wirst dir oft wünschen, dem wäre nicht so. Aber es ist so und daran kannst nichts ändern.«


  »Na, danke«, sagte Moke sarkastisch. »Ich fühle mich schon viel besser.«


  


  »Ich bin nicht hier, damit du dich besser fühlst, Moke.«


  »Das ist auch gut so.«


  »Ich bin hier, um dir meine ehrliche Meinung zu sagen. Um dich dazu zu bringen, dir die Welt nicht nur durch den Filter deiner eigenen Bedürfnisse anzusehen, sondern stattdessen zu erkennen, dass Leuten Dinge passieren, mit denen sie nicht gerechnet haben, mit denen sie aber umgehen müssen. Wenn Sie das tun, fällen Sie damit kein Urteil über deinen Wert als Person. Das gehört zu den Veränderungen. Manchmal sind die sehr schwerwiegend und du wirst dich selbst in den Wahnsinn treiben, wenn du versuchst, sie unter Kontrolle zu bringen. Stattdessen musst du dich mit ihnen treiben lassen. Warst du jemals an einem Strand? Bist du schon mal in einem Ozean geschwommen?«


  Moke schüttelte den Kopf. »Ich bin auf einem Wüstenplaneten aufgewachsen. Mac hat mich im Holodeck mal an einen Strand mitgenommen, aber ich konnte nicht schwimmen. Mac sagte, er habe dasselbe Problem gehabt, es aber überwunden. Ich wollte es nicht überwinden. Ich wollte nur nicht ertrinken. Ich war also nicht im Ozean. Er war zu laut und machte mich nervös.«


  


  »Abgesehen davon, dass du in der Holodeckversion eines Ozeans nicht hättest ertrinken können … wenn du hineingegangen wärst, dann hättest du gespürt, wie die Wellen, als sie dich überspülten, dich auch trugen. Hättest du dich gegen sie gewehrt, wärst du wahrscheinlich untergegangen und hättest Wasser geschluckt. Wenn du dich aber hättest tragen lassen, dann hättest du das genossen und sie hätten dich irgendwo abgesetzt, ohne dir auch nur den geringsten Schaden zuzufügen. So ist auch das Leben.« Der Counselor legte seine Hand sehr, sehr vorsichtig auf Mokes Schulter, um sie nicht zu zerquetschen. »Wenn du wie ein Verrückter kämpfst, kannst du untergehen. Wenn du dich aber darauf einlässt und abwartest, wohin es dich bringt, kannst du einige angenehme Überraschungen erleben.«


  »Das ist ja gut und schön, aber …«


  Im gleichen Moment piepte der Kommunikator des Counselors. Er berührte ihn. »Ja?«


  »Der Captain möchte, dass Sie sich sofort im Transporterraum eins einfinden«, sagte Burgoynes Stimme. »Wir sind in der Umlaufbahn von Neu Thallon. Sie müssen sich jetzt um Ihren anderen Job kümmern.«


  Der Counselor erhob sich von seinem Stuhl, was bei ihm wie immer Ewigkeiten zu dauern schien. »Ich muss mich leider verabschieden, Moke. Und ich hoffe sehr, dass du diese Verabschiedung nicht erneut als Beispiel für eine Situation betrachtest, in der du zurückgelassen wirst. Ich würde wirklich sehr viel lieber hierbleiben und über die schwierigen Aspekte von Beziehungen und die Dynamik zwischen einzelnen Personen sprechen. Doch leider muss ich deinen Vater begleiten und wahrscheinlich ein paar Köpfe einschlagen.«


  »Schon in Ordnung, Zak. Ich möchte heute ohnehin nicht mehr darüber reden. Allerdings …«


  Moke dachte an seine erste Begegnung mit Zak Kebron. Der riesige Kebron gehörte einem Volk namens Brikar an und Moke hatte ihn damals nicht nur wegen seines gewaltigen Körpers, sondern auch wegen seines barschen, einsilbigen Auftretens für das einschüchterndste Wesen gehalten, dem er je begegnet war.


  »Allerdings was?«, hakte Kebron nach. »Beende den Gedanken, Moke.«


  »Na ja, ich habe mich nur gefragt … als Sie über Veränderung sprachen, meinten Sie da sich selbst?«, sagte Moke.


  


  Der Brikar blickte auf ihn herab. Seine dicke, fast undurchdringliche Haut hatte nach dem Entwicklungsvorgang vor einigen Jahren, bei dem er seine alte Haut wie eine Hochschwerkraftschlange abgeworfen hatte, einen dunklen Bronzeton angenommen. Doch noch umfassender als seine körperliche Veränderung war die seiner Persönlichkeit. Si Cwan hatte einmal gesagt, Kebron hätte sich über Nacht von einem mürrischen Teenager in einen gefühlsbesessenen Erwachsenen verwandelt. Moke war über die Charakterisierung von Teenagern als grundsätzlich mürrisch nicht erfreut gewesen, war aber zu griesgrämig und schlecht gelaunt gewesen, um sich darüber aufzuregen.


  »Mich selbst?«, wiederholte Kebron nachdenklich. »Nicht bewusst, aber es könnte sein, dass ich tatsächlich unterbewusst daran gedacht habe. Ich werde das später ergründen. Sei bis dahin zuversichtlich.«


  »Ich versuche es.«


  »Du versuchst es?«


  »Ich werde es sein.«


  Kebron richtete einen seiner riesigen, dicken Finger auf ihn. »Guter Junge.« Dann verließ er den Raum, was aussah, als bewege sich eine tektonische Platte.


  Moke schob seine Unterlippe vor, ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und murmelte: »Natürlich verschwindet er. Es geht um Macs richtigen Sohn und der ist viel wichtiger als ich.«


  


  NEU THALLON


  [image: image]


  I


  Si Cwan war daran gewöhnt, dass Robin wegen irgendetwas auf ihn wütend war. Sie war eine eigensinnige Frau. Das war eine der Eigenschaften, die er an ihr von Anfang an geschätzt hatte. Deshalb hatte er bereits geahnt, dass die Angelegenheit mit Xyon äußerst unangenehme Konsequenzen für seine Beziehung mit Robin haben würde.


  Aber sie reagierte völlig anders als zuvor. Er hatte einen Dauerbeschuss aus Argumenten, Verurteilungen und Beschimpfungen erwartet, nachdem er gesehen hatte, wie sie auf sein Verhalten reagiert hatte. Gefallen hatte es ihr nicht.


  Stattdessen sagte sie nichts. Gar nichts. Sie sagte nichts zu ihm. Aber sie schwieg ihn nicht etwa an und kochte in stummer Empörung vor sich hin. Sie sah ihn nur traurig an, als habe er sie irgendwie wahnsinnig enttäuscht.


  Er hatte versucht, das zu ignorieren. Er hatte darauf gewartet, dass sie etwas sagen würde. Doch die Stille auf ihrer Seite des Betts war ohrenbetäubend und jedes Mal, wenn er eine Unterhaltung über irgendetwas anfing, antwortete sie einsilbig und desinteressiert.


  Am Nachmittag ging er in ihr Büro, um ihr zu sagen, dass sich die Excalibur in der Umlaufbahn befand und Calhoun bald eintreffen würde. Zu seiner Überraschung war sie nicht da. In letzter Zeit hatte sie praktisch in ihrem Büro gelebt. Er drehte sich um und sah, dass sie hinter ihm den Korridor hinunterging. »Ich habe dich gesucht.«


  


  »Ja?«, sagte sie.


  »Ich wollte dir sagen, dass Captain Calhoun auf dem Weg hierher ist.«


  »Und das wolltest du mir persönlich sagen?« Sie lächelte kaum wahrnehmbar. »Wie großzügig. Ich hätte erwartet, dass du deinen Assistenten schicken würdest … oh. Stimmt. Er hat ja gerade etwas anderes zu tun.«


  So viel hatte sie nicht mehr zu ihm gesagt, seit man Xyon davongeschleift hatte. »Wir müssen uns unterhalten, Robin.«


  »Ich wusste übrigens, dass er unterwegs ist«, erklärte sie ihm. »Jeder weiß es. Die Abgesandten versammeln sich schon im Hauptempfangssaal. Wieder. Vielleicht sollten wir dort Feldbetten oder Schlafsäcke bereitstellen.«


  »Ich habe getan, was ich tun musste, Robin.«


  Ihr kaltes Lächeln lag wie eingefroren auf ihren Lippen. »Ja, und es hat dir größtes Vergnügen bereitet.«


  »Hat es nicht.«


  »Dann hast du deine wahren Gefühle meisterlich überspielt.«


  »Verstehst du denn nicht, dass ich so vielleicht sein Leben und das Protektorat gerettet habe?«


  »Indem du einen einzelnen gefesselten Gefangenen zusammengeschlagen hast?« Sie tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. »Du bist ein richtig harter Kerl. Kannst stolz auf dich sein.«


  Sie wandte sich von ihm ab und wollte ihn stehen lassen, aber er packte sie am Oberarm und drehte sie herum. Die Distanziertheit fiel von ihr ab. »Lass mich los!«, forderte sie wütend.


  


  »Ich musste stark sein«, sagte er, ohne sie loszulassen. Sie versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu ziehen, aber er ließ nicht locker. Es gelang ihr nicht einmal, seinen Arm zu bewegen. »Das musst du erkennen. Ich musste ganz klar Stellung beziehen, und diese Stellung war, dass er nicht die Wahrheit sagt. Ich durfte keine Grautöne zulassen, nicht einmal den kleinsten Zweifel. Dann hätte ich vor den Mitgliedern des Protektorats schwach ausgesehen. Sie folgen nur jemandem, der stark ist.«


  Sie unterbrach ihren Widerstand einen Moment lang, um ihn wütend anzufahren. »Und wenn er die Wahrheit gesagt hat? Was ist dann? Wieso hast du nicht die klare Stellung bezogen, dass er die Wahrheit sagt und nicht weiß, wo Kallinda ist?«


  Si Cwan zog sie heran, bis sich ihre Nasen fast berührten. »Lass mich los. Cwan!«, schrie sie ihn an.


  So leise, dass nur sie ihn hören konnte, erklärte Si Cwan: »Wenn er die Wahrheit gesagt hätte, wäre er tot gewesen. Ich habe völlig ernst gemeint, dass ich ihm das Leben gerettet habe. Er war tot. Du weißt, warum.« Er ließ sie abrupt los, aber sie wich nicht zurück. »Sag mir, dass du weißt, warum.«


  »Wegen … Fhermus«, erwiderte sie langsam.


  »Verdammt richtig, wegen Fhermus. Es ist dir vielleicht entgangen, dass Xyon den Erben des Hauses Fhermus angegriffen hat. Die nelkaritischen Gesetze gewähren den Mächtigen besonderen Schutz … was kein Wunder ist, da die Mächtigen die Gesetze schreiben. Ein Angriff auf den adligen Herrscher eines Hauses oder dessen unmittelbare Familie wird mit dem Tod bestraft. Das kann ich momentan sehr gut verstehen, denn sollte ich den in die Finger bekommen, der gerade Kallinda gefangen hält, möchte ich auch, dass sein Kopf in einem Korb landet. Fhermus könnte also als Familienoberhaupt des Opfers Xyon für sich beanspruchen und hinrichten lassen. Und ich könnte das nicht verhindern.


  Aber Fhermus und Tiraud denken, dass Xyon weiß, wo Kallinda ist. Sie glauben, dass Xyon lügt. Nur wegen dieses Glaubens lebt er noch.«


  »Das … war also nur ein Trick?«, sagte Robin langsam.


  »Ich musste überzeugend sein.«


  »Und dass du ihn nach unten geschickt hast, um ihn foltern zu lassen, gehört auch dazu?«


  »Natürlich.«


  »Also … lässt du ihn nicht foltern?«


  »Oh, doch«, berichtigte Si Cwan kopfschüttelnd. »Er wird schon gefoltert. Der kleine Bastard wollte mich vor dem gesamten Protektorat blamieren. Das muss Konsequenzen haben.«


  Robin wandte sich mit spitzen Lippen von ihm ab und ging steif davon.


  Si Cwan hob die Arme und ließ sie dann locker herabfallen. »Frauen«, seufzte er frustriert.


  


  II


  Dass der Hauptempfangssaal noch voller als zuvor sein könnte, hätte Si Cwan nicht für möglich gehalten, aber es schien tatsächlich so zu sein. Robin hatte recht gehabt, dass Calhoun eingetroffen war, hatte sich wohl herumgesprochen. Jeder, der sich dem Protektorat Neu Thallon zugehörig fühlte, war aufgetaucht, um einen Blick auf den zu werfen, den manche wirklich Calhoun den Gott nannten.


  Si Cwan hatte gerade seinen Platz im Empfangssaal eingenommen, als er das vertraute Summen eines aktivierten Transporterstrahls hörte. Momente später materialisierten sich vor ihm zwei noch vertrautere Personen.


  Mackenzie Calhoun und Zak Kebron standen in der Mitte des Saals und sahen sich um. Das Kuppeldach schien Calhoun sehr zu interessieren, während Kebron fasziniert die Kunstwerke betrachtete. Interessanterweise sprach Kebron als Erster: »Den Saal haben Sie sehr schön gestaltet.«


  


  Si Cwan verkniff sich mühsam ein Lachen. Der alte Kebron hatte keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen Si Cwan gemacht. Der neue Kebron war völlig anders.


  »Danke, Kebron«, sagte Si Cwan mit erzwungener Höflichkeit. »Ich betrachte das als ein großes Kompliment, da Sie bekannt für Ihren guten Geschmack sind.«


  Kebron verneigte sich leicht oder zumindest so weit, wie es ihm seine steifen Gelenke erlaubten. Früher einmal hätte Si Cwan das für eine spöttische Geste gehalten. Nun erkannte er, dass sie völlig ernst gemeint war.


  »Und Captain Calhoun.« Si Cwan wandte seine Aufmerksamkeit dem Kommandanten der Excalibur zu. »Sie sehen gut aus. Ich bin froh, dass Ihr Rücken nicht gebeugt ist.«


  Calhoun hob fragend die Augenbraue. »Bitte?«


  »Nun ja, ich hätte erwartet, dass die Beförderung Ihrer Frau schwer auf Ihnen lasten würde.«


  Calhoun ließ sich davon nicht aus der Fassung bringen, sondern lachte nur leise. »Auf mir lastet vieles, aber der Rang meiner Frau gehört sicherlich nicht dazu.« Sein Lachen verstummte, der Humor verschwand aus seiner Miene. »Die Lage meines Sohns allerdings …«


  »Ach ja«, sagte Si Cwan. »Das ist schon tragisch.«


  »Richtig. Ich kann verstehen, wie schwierig die Situation für Sie ist und wie sehr Sie unter dem Verlust leiden, Lord Cwan.«


  »Eine Situation und ein Verlust, die durch die Taten Ihres Sohns entstanden sind.«


  »Da haben Sie recht. Allerdings …«


  »Es gibt kein ›allerdings‹, Captain«, entgegnete Si Cwan höflich, aber entschieden. »Sie wissen doch bestimmt, Calhoun, dass das alles seine eigene Schuld ist.«


  


  Calhouns Gesichtsausdruck und Tonfall änderten sich nicht und Si Cwan war sich sicher, dass man seinen Herzschlag und seine Atmung hätte messen können, ohne eine Veränderung festzustellen. Er blieb selbst in kritischen Momenten unheimlich gelassen. »Ich weiß nur, Cwan, dass Sie ihn foltern lassen. Ist das richtig?«


  »Das ist auch seine eigene Schuld, Captain. Wenn er kooperieren und uns Kallindas Aufenthaltsort mitteilen würde, wäre seine Lage eine andere.«


  »Wie anders? Was würde passieren, wenn er wüsste, wo Kallinda sich aufhält und Ihnen alles sagen würde, damit Sie sie zurückholen können?«, fragte Calhoun.


  Da meldete sich Fhermus zu Wort. Er trat einige Schritte vor und sagte trotzig: »Dann würden wir ihn wegen der Verbrechen, die er meinem Haus zugefügt hat, hinrichten.«


  Si Cwan warf Robin einen triumphierenden Blick zu. Sie sah allerdings nicht ihn, sondern Calhoun an und auf ihrem Gesicht lag ein nostalgischer Ausdruck. Sie hat so viel für dich aufgegeben und so belohnst du sie dafür, dachte er, ohne es auszusprechen.


  »So oder so geht es für ihn nicht gut aus, oder, Cwan?«, bemerkte Calhoun.


  Si Cwan trommelte mit den Fingern auf der Armlehne seines Sessels und dachte einen Moment nach. Alle im Saal schwiegen und warteten auf das, was er als Nächstes sagen würde. Es gefiel ihm, dass alle warteten. Seiner Meinung nach sollte das auch so sein.


  »Vielleicht ließe sich etwas arrangieren«, sagte er nach einer angemessenen Pause.


  Das brachte ihm einen verärgerten Blick von Fhermus ein. »Was für ein ›etwas‹ soll das sein, Premierminister?«


  »Wir müssen bei solchen Angelegenheiten Verhandlungsbereitschaft zeigen, Lord Fhermus.«


  »Müssen wir das? Die Beleidigungen und Angriffe, die wir wegen seines Sohns …« Er zeigte wütend mit dem Finger auf Calhoun, der ihn nur ruhig ansah. »… ertragen mussten …«


  


  »Und natürlich die Sorge um die innig geliebte Verlobte Ihres Sohns, richtig?«


  Tiraud wollte darauf antworten, aber Fhermus ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Die innig geliebte Verlobte meines Sohns wäre ohne Calhouns Brut nicht in dieser Lage.«


  »Das mag sein … und wir könnten ewig darüber diskutieren, wie es zu dieser Situation gekommen ist. Aber damit würden wir nichts erreichen. Wenn wir jedoch einen Kompromiss eingehen …« Fhermus hatte seinem Sohn keine Antwort gestattet, und Si Cwan lenkte nun die Unterhaltung zurück zu Calhoun, um Fhermus’ Entgegnung zu verhindern. »Passen Sie auf, Calhoun. Wenn es Ihnen gelingt, an Xyons … nennen wir es Vernunft … zu appellieren, werde ich mich vielleicht dazu in der Lage sehen, ihn Ihrer Obhut anzuvertrauen.« Er warf Fhermus sicherheitshalber einen drohenden Blick zu, der zumindest fürs Erste Wirkung zeigte, denn Fhermus blieb stumm.


  »Und worin genau sollte dieser Appell bestehen?«, fragte Calhoun.


  »Natürlich darin, ihn zur Kooperation mit uns zu bewegen. Das ist schließlich auch für ihn das Beste.«


  »Natürlich. Also gut, bringen Sie mich zu ihm.«


  »Ah«, sagte er in einem bedauernden Tonfall, »das wird momentan leider nicht möglich sein. Tragischerweise trauen Ihnen einige hier nicht, Captain. Alle Unterhaltungen mit Ihrem Sohn müssen also in der Öffentlichkeit geführt werden. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Als Xyon zu uns kam, ahnte ich bereits, dass Sie uns besuchen würden.« Er warf wieder einen Seitenblick auf Robin, die ihn aber immer noch nicht ansah. »Ich habe mich also auf Ihre Ankunft vorbereitet. Wenn Sie so nett wären, Ihren Blick auf die Rückwand zu richten?«


  


  Dutzende Köpfe drehten sich in die Richtung, die Si Cwan angegeben hatte. Dort hing ein großes Porträt von Si Cwans Vater. Nach einem Moment glitt es lautlos zur Seite und enthüllte einen ebenso großen Bildschirm.


  »Ich hoffe, der gefällt Ihnen«, sagte Si Cwan. »Meine Leute mussten hart arbeiten, damit er pünktlich fertig wurde. Bildschirm, schalte dich bitte ein.«


  Der Bildschirm erwachte zum Leben und der Anblick darauf ließ einige Zuschauer keuchen und andere zufrieden grunzen.


  Xyon lag auf einem Tisch, den man um fünfundvierzig Grad angewinkelt hatte, damit alle ihn sehen konnten. Man hatte ihn nackt ausgezogen und mit Klammern an den Tisch gefesselt. Abgesehen von der Stichwunde im Bein hatte man ihm keine weiteren Stiche oder Schnitte zugefügt, doch sein Körper war voller Prellungen und Beulen. Fast jede Stelle vom Kopf bis zu den Zehen war geschwollen. Seine Augen waren schwarzblau zugeschwollen. Sein Atem ging unregelmäßig und keuchend.


  Si Cwan hatte gehofft, dass sich Calhoun durch diesen Anblick zu einer Reaktion provozieren lassen würde, vielleicht zu einem Aufschrei, den man ihm als ein Zeichen von Schwäche auslegen konnte. Doch da war nichts. Er stand da, als hätte man ihn aus Holz geschnitzt. Kebron murmelte jedoch leise: »Mein Gott.«


  »Xyon«, sagte Calhoun. Seine Stimme klang monoton, emotionslos. Ein Vulkanier hätte stärker reagiert.


  Xyon versuchte, den Kopf zu heben und sich umzusehen. Er wusste nicht, woher die Stimme kam. »Wer ist da?«, krächzte er.


  »M’k’n’zy von Calhoun.« Der Sternenflottencaptain nannte seinen xenexianischen Namen.


  »Oh.« Xyon sah sich nicht weiter um, sondern ließ den Kopf wieder sinken. »Hi. Hör mal … ist gerade ungünstig.« Er klang, als würde er mit Kies gurgeln.


  »Sitzt ein bisschen in der Klemme, was, mein Sohn?«


  »Ich habe alles unter Kontrolle.«


  


  »So, so.«


  »Kein Problem, Vater … und tut mir leid, dass ich meinen Tod vorgetäuscht habe. Aber wenn das hier … so weitergeht … wird er nicht mehr lange vorgetäuscht sein.«


  »Ich hole dich da raus, Xyon.«


  Xyon bewegte schwach den Kopf, als wolle er ihn schütteln.


  »Sie werden mich erst gehen lassen … wenn ich ihnen sage, wo Kallinda ist.«


  »Dann sag es ihnen, Xyon. Es ist sinnlos, es für dich zu behalten. Wenn du sie liebst …«


  »Dass ich sie liebe … macht mich fertig … fertiger, als die mich hier machen könnten. Weil ich da draußen nach ihr suchen sollte … aber ich sitze hier unten fest.« Seine Stimme wurde lauter, als er verzweifelt seine letzten Kraftreserven ausschöpfte. »Finde sie, Dad. Du … musst sie finden … retten. Nur du …«


  »Das reicht erst mal«, sagte Si Cwan sanft. Der Bildschirm schaltete sich ab. Si Cwan sah sich suchend nach Robin um, weil er wissen wollte, wie sie auf das alles reagierte, doch bevor er sie finden konnte, wurde er von Calhoun abgelenkt.


  Dieser ging mit ruhigen, aber entschlossenen Schritten auf ihn zu. »Händigen Sie ihn an mich aus, Si Cwan.«


  »Einfach so?«


  »Einfach so.«


  »Das geht nicht so leicht, Calhoun. Wie Sie gesehen haben, ist er noch nicht zu einer Kooperation bereit. Ich hatte gehofft, dass Ihr Anblick ihm die Sturheit austreiben würde …«


  »Er weiß nicht, wo sie ist.«


  Bevor Si Cwan ihn aufhalten konnte, trat Fhermus zwischen Si Cwan und Calhoun. »Wir haben nur sein Wort und er ist ein hochkarätiger Lügner und Betrüger.«


  »Auf der Excalibur gibt es Geräte, mit denen sich der Wahrheitsgehalt seiner Aussagen hundertprozentig sicher überprüfen lassen würde.«


  


  »Ach, jetzt sollen wir also Ihnen trauen? Ihre angeblich unfehlbaren Maschinen würden bestimmt genau das feststellen, was Sie hören wollen, nämlich, dass Ihr Sohn nicht weiß, wo das Mädchen ist.«


  Calhoun wirkte leicht genervt. »Wer sind Sie noch mal?«


  »Fhermus vom Hause Fhermus. Das Haus, das unter Ihrem Sohn leiden musste.«


  »Im Moment scheint in erster Linie er zu leiden.«


  »Richtig. Und wenn ich nach eigenem Gutdünken handeln könnte, würde ich weit mehr dazu beitragen, als ich es bisher getan habe.«


  »Und das heißt …?«


  »Das heißt, dass ich ihm den Messerstich zugefügt habe, um ihn zum Reden zu bewegen.«


  Si Cwan sah, wie die Narbe auf Calhouns Gesicht sich dunkelrot verfärbte. »Fhermus …«, rief er.


  »Das waren Sie?«, knurrte Calhoun.


  »Und ich bin stolz darauf.«


  »Fhermus«, versuchte Si Cwan, ihn zu warnen. »An Ihrer Stelle würde ich nicht …«


  »Man brachte Ihren arroganten Welpen gefesselt herein und ich habe es ihm gezeigt«, erklärte Fhermus stolz. »Ich habe ihm gezeigt, welchen Preis man …«


  Es knackte laut und erst nach einem Moment erkannten die Zuschauer, dass Calhoun Fhermus gerade den Kiefer gebrochen hatte.


  Calhoun stand mit geballter Faust und aufgeplatzten Fingerknöcheln da. Fhermus schwankte und versuchte, auf den Beinen zu bleiben, während seine Knie nachgaben. Sein Kiefer stand in einem seltsamen Winkel vom Rest des Gesichts ab. Tiraud starrte seinen Vater reglos vor Entsetzen an.


  


  Fhermus’ müder Schlag verfehlte Calhoun um einen halben Meter und Calhoun trat rasch einen Schritt vor. Sein Arm bewegte sich wie ein Kolben. Seine Faust krachte in Fhermus’ Gesicht und gab dem Nelkariten den Rest. Er fiel um wie ein Baum und blieb mit nach beiden Seiten ausgestreckten Armen liegen.


  »Also, das war unvermeidlich«, seufzte Zak Kebron.


  Tiraud kniete sich neben seinen Vater und versuchte, ihn zu wecken. Im Saal brach ein Geschrei aus, das erst endete, als Cwan aufstand, die Hände hob und mehrfach brüllend Ruhe verlangte. Als sie schließlich eintrat, sah er Calhoun düster an. »Ich kann nicht glauben, was ich da gerade gesehen habe.«


  »Ich auch nicht«, sagte Calhoun. Er klang besorgt. »Haben Sie gesehen, dass ich zwei Schläge für ihn gebraucht habe? Ich werde wohl alt.«


  »Das ist nicht lustig, Calhoun.«


  »Fällt Ihnen auf, dass ich nicht lache, Si Cwan?«


  Tiraud sprang auf und brüllte: »Das ist empörend! Empörend!«


  »Ihr Vater hat einen hilflosen Gefangenen mit dem Messer verletzt«, entgegnete Calhoun ruhig und ohne die Stimme auch nur ansatzweise zu heben. »Etwas Empörenderes kann ich mir kaum vorstellen.«


  Tiraud fuhr herum und sah Si Cwan an. »Ich verlange, dass dieser Mann in Gewahrsam genommen wird, und wenn Sie dazu nicht bereit sind, wird das meine Leibwache erledigen.«


  »Gibt es hier Popcorn?«, fragte Zak Kebron.


  Die Frage war so unpassend, dass Si Cwan ihn mit offenem Mund anstarrte. »Was?«


  »Na ja, der Film läuft ja schon. Fehlt nur das Popcorn.«


  In diesem Moment hallte der Schrei »Premierminister!«


  durch den Saal und Si Cwan zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Ankar?«


  


  Es handelte sich tatsächlich um die Stimme seines persönlichen Assistenten und Gelegenheitsfolterers. Ankar kam atemlos in den Saal gelaufen, als hätte er den ganzen Weg von wo auch immer sie den hilflosen Xyon gefangen hielten, rennend zurückgelegt. »Er ist weg, Premierminister.«


  »Er? Er ist …« Das war für Si Cwan so unvorstellbar, dass er im ersten Moment nicht begriff, von wem Ankar sprach. Doch dann erkannte er die Wahrheit. »Sie machen Witze.«


  »Ich stand direkt neben ihm! Direkt! Ich wandte ihm den Rücken zu und hörte auf einmal ein lautes Summen und als ich hinsah, war er weg!«


  Die Zuschauer verliehen ihrer Wut mit lauten Rufen Ausdruck. Alle redeten gleichzeitig und die Worte »Unverschämtheit!« und »Unglaublich!« wurden am lautesten gebrüllt.


  Si Cwan versuchte, sich über den Lärm verständlich zu machen, doch sein wütend geschrienes »Calhoun!« ging in dem Stimmengewirr trotzdem unter.


  Und dann erbebten die Wände und der Boden, die Gemälde schwangen alle in dieselbe Richtung und einige der Büsten erzitterten auf ihren Sockeln. Eine wäre sogar beinahe umgefallen und all das geschah wegen eines einzelnen Worts, das mit trommelfellzerreißender, ohnmachtauslösender erdbebenhafter Lautstärke gebrüllt wurde.


  »RUUUUUHHHHEEEEEEEEEEEEEEE.«


  Der Ruf donnerte durch den Saal und ließ alle abrupt innehalten. Si Cwan, der sich an seinem Sessel hatte festhalten müssen, um von dem Lärm nicht umgerissen zu werden, starrte ungläubig auf seinen Ursprung.


  Calhoun war als Einziger im Saal bei dem Lärm nicht ins Wanken geraten, was beeindruckend war, wenn man bedachte, wie nahe er dem Ursprung war. Ganz unbetroffen war er jedoch nicht, denn er hatte die Hände auf die Ohren gelegt, um sie ein wenig zu schützen. Als das Brüllen verklang, sah er zu Zak Kebron auf und sagte: »Das war beeindruckend. Ich wusste nicht, dass Sie das können.«


  


  »Ich mache das nur ungern. Ist schmerzhaft für meine Kehle. Aber das war wirklich nichts Besonderes. Sie sollten mal das brikarische Opernensemble hören«, erwiderte Kebron bescheiden.


  »Ich glaube, das sollte ich nicht hören.«


  »Calhoun!«, brachte Si Cwan schließlich hervor.


  »Ja?«


  »Sie haben Xyon die Flucht ermöglicht. Leugnen Sie das nicht.«


  »Gut. Ich leugne es nicht.«


  »Dann geben Sie es zu?«


  »Nein, ich gebe es nicht zu.«


  »Aber Sie haben es nicht geleugnet!«


  Calhoun zuckte mit den Schultern. »Sie haben mich darum gebeten. Ich wollte nur nett sein.«


  »Calhoun!«


  »Ich habe ihn nicht rausgeholt, Si Cwan«, beteuerte Calhoun. Seine Stimme klang jetzt energischer und weniger lakonisch. »Sie haben mich doch gesehen. Ich stand hier und habe niemandem, auch nicht meinem Schiff, irgendwas befohlen.«


  »Er wurde weggebeamt! So wie damals, als Sie Janos bei der Flucht geholfen haben …«


  »Mit dem winzigen Unterschied, dass ich dieses Mal nichts damit zu tun hatte. Abgesehen davon sind die beiden Vorfälle komplett identisch.«


  »Sie … werden damit nicht durchkommen!«, schrie Tiraud. Er hatte seinen Vater zu einem Stuhl geschleppt, auf dem er nun zusammengesunken saß und langsam zu sich kam. »Hören Sie mich? Damit kommen Sie nicht durch!«


  


  Calhoun musterte ihn, als dächte er darüber nach, ob Tiraud die Zeit, die ihn eine Antwort kosten würde, wert sei. Anscheinend entschied er, die Diplomatie noch nicht ganz aufzugeben, denn er sagte kühl: »Ich versuche nicht, mit irgendetwas durchzukommen. Ich bin in der gleichen Lage wie Sie und ich werde erst gehen, wenn die Sache geklärt ist. Mein Sohn wird vermisst und dieses Mal werde ich ihn erst für tot erklären, wenn ich seine Leiche mit eigenen Augen gesehen habe.«


  »Sie bieten an, hierzubleiben, um Xyons Rückkehr zu gewährleisten?«, fragte Si Cwan vorsichtig. Er wollte Calhoun offensichtlich keine Ausweichmöglichkeit geben.


  »Da ich für sein Verschwinden nicht verantwortlich bin, kann ich auch seine Rückkehr nicht gewährleisten«, erwiderte Calhoun. »Ich kann nur gewährleisten, dass ich hierbleiben werde, bis die Angelegenheit geklärt ist.«


  »Dann werden Sie so lange vom Haus Fhermus in Gewahrsam genommen!«, sagte Tiraud scharf. Si Cwan hörte donnernde Schritte und sah, wie sich zehn Soldaten aus Tirauds Leibgarde näherten.


  Calhoun musterte sie abschätzend. »Das wird nicht passieren«, erklärte er ruhig.


  Si Cwans Blick zuckte zwischen Calhoun, Kebron und Tiraud hin und her. »Tiraud … ich respektiere das Haus Fhermus und aus diesem Respekt heraus bitte ich Sie, von Ihrem Vorhaben abzusehen. Zum einen haben Sie nicht genug Männer.«


  »Oh, ich glaube schon, dass meine Kampftruppe diesem Einsatz gewachsen ist, Premierminister«, widersprach Tiraud. Er strotzte vor Selbstsicherheit. »Allerdings stehen noch mehr Soldaten im Dienst des Hauses Fhermus. Im Bedarfsfall kann ich sie holen.«


  »Ich bezog mich auf die Gesamtzahl der Soldaten, die Ihnen dienen«, erwiderte Si Cwan. »Ehrlich gesagt bezweifle ich, dass alle Soldaten auf dem Planeten ausreichen würden, um Mackenzie Calhoun zu verhaften … vor allem mit Kebron an seiner Seite.«


  


  »Und ich respektiere Ihre Sorge um mich, Premierminister«, antwortete Tiraud steif, »aber ich werde diesen Mann in Gewahrsam nehmen und ihn in die dunkelste, feuchteste und widerlichste Einrichtung werfen, die das Haus Fhermus zu bieten hat.«


  »Da soll noch mal einer sagen, es gäbe keine Gastfreundschaft mehr«, rumpelte Kebron. »Captain … mit Ihrer Erlaubnis …«


  Calhoun zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie möchten.«


  »Junger Nelkarit«, sagte Kebron und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust, »ob Sie es glauben oder nicht, ich verstehe Ihre Empörung. Sie fühlen sich gedemütigt und wollen das mit der Zurschaustellung Ihrer Macht wettmachen. Verständlich. Sehr verständlich. Sie können mir jedoch glauben, dass der Kurs, auf den Sie sich hier begeben, Sie in den Abgrund führen wird. Noch kann ich nach all dem, was passiert ist, Ihren Schmerz nachfühlen. Wenn Sie jedoch diesen Angriff befehlen, werde ich Ihren Schmerz nicht mehr fühlen, während sie den Schmerz weiterfühlen werden, so lange Sie noch in der Lage sind, irgendetwas zu fühlen. Das Gleiche gilt für die, die Sie befehligen. Deshalb bitte ich Sie inständig, von der Tat, die sie beabsichtigen, abzu…«


  »Schnappt sie euch!«, schrie Tiraud und seine Soldaten brüllten an das Haus Fhermus gerichtete Treueschwüre und liefen los.


  Kebron seufzte und sah Calhoun an. »Das hat noch nie funktioniert«, gestand er.


  »Ich weiß», sagte Calhoun, während er sein Gewicht auf die Fußballen verlagerte und selbstsicher grinste. »Aber ich werde es nie leid, Ihnen dabei zuzusehen.«


  Die Soldaten griffen nach ihren Disruptorwaffen, aber Si Cwan rief sofort: »Nein! Hier wird nicht geschossen. Es könnten Zuschauer verletzt werden. Sie werden sie waffenlos überwältigen … wenn Sie das können.«


  


  »Sie zweifeln an uns?«, schrie Tiraud. Er klang empört.


  »Nein, aber ich zweifle auch nicht an ihnen«, sagte Si Cwan und nickte in Richtung Calhoun und Kebron. Kebron salutierte leicht spöttisch vor ihm.


  Die Soldaten des Hauses Fhermus steckten ihre Waffen weg und griffen gleichzeitig an.


  Kebron trat ihnen mit ausgebreiteten Armen entgegen. Sie versuchten, an ihm vorbeizukommen, um den hochrangigeren Offizier anzugreifen, der günstigerweise auch weitaus weniger imposant wirkte. Einige griffen jedoch Kebron an und umschwärmten ihn wie die Liliputaner Gulliver. Ihr Erfolg war ebenso kurzlebig.


  Mit einem tiefen Knurren schleuderte Kebron sie beiseite. Die ganze Zeit über murmelte er: »Entschuldigen Sie bitte« und »Sie sollten das wirklich nicht tun« und »Ich wünschte, das ginge auch anders«. Er machte sich nicht die Mühe, Kampftechniken zu verwenden. Die brutale Kraft seiner Arme reichte völlig aus, um die Soldaten gegeneinanderprallen zu lassen, bis sich die bewusstlosen oder stöhnenden Körper wie Holzscheite stapelten.


  Einigen Männern, unter ihnen auch Tiraud, gelang es, hinter Kebron zu kommen und sich auf Mackenzie Calhoun zu stürzen. Der schien sie im ersten Moment nicht zu bemerken, da er ihnen weiterhin den Rücken zuwandte und zusah, wie Kebron seine Angreifer umherwarf wie Pokerchips. Aber als Tiraud sich ihm bis auf einen halben Meter genähert hatte, erfuhr er mit brutaler Gewissheit etwas, das andere ihm auch hätten sagen können: Mackenzie Calhoun hatte Augen im Hinterkopf. Wie sonst hätte man den Fuß erklären sollen, der auf einmal nach hinten austrat und Tiraud genau in die Magengrube traf? Der Tritt trieb ihm die Luft aus den Lungen und ließ ihn zusammenklappen, die Hände auf den Bauch gepresst.


  


  Die anderen näherten sich Calhoun, zögerten jedoch, als sie die fast schon raubtierartige Begeisterung in seinem Blick sahen. Dieser Moment reichte Calhoun aus, um sie auf dem falschen Fuß zu erwischen. Ein Schlag ins Gesicht ließ einen Mann zurückstolpern, dann fuhr Calhoun auch schon herum und trat einem anderen gegen die Kniescheibe. Der Mann schrie auf, brach zusammen und umklammerte sein Bein, während Calhoun sich unter dem hoch ausgeführten Tritt eines dritten Mannes hindurchduckte. Seine Faust traf den Solarplexus des Mannes und ein Knacken verriet, dass er ihm eine Rippe gebrochen hatte.


  Im Rest des Raums herrschte dank Zak Kebron, der die Soldaten umherkegelte, Chaos. Die einzige Person, die kein großes Interesse am Ausgang des Kampfes zu haben schien, war Si Cwan. Als der Irrsinn ausbrach, hatte er sich in seinem Sessel zurückgelehnt und das Kinn in die Hand gestützt. Nun beobachtete er die Festivitäten, als wäre er ein gelangweilter Zuschauer bei einem Tennisspiel.


  Tiraud zog seinen Dolch aus der Scheide und – obwohl er nach dem Tritt, der ihn nur Sekunden zuvor getroffen hatte, Schmerzen haben musste – schwang die Klinge in einem großen Bogen herum. Calhoun sah sie im letzten Moment, drehte sich zur Seite und brachte seinen Bauch gerade noch aus ihrer Reichweite. Ein Zentimeter weniger und seine Organe wären aus einem neu geschaffenen Schlitz auf den Boden gefallen.


  Calhoun vollendete die kreisende Bewegung und tauchte neben Tiraud auf. Er packte Tirauds Handgelenk mit einem Griff, aus dem es kein Entkommen gab. Sein Gesicht war nur Zentimeter von Tirauds auf einmal angstblassem Antlitz entfernt.


  


  »Nur eine Drehung«, zischte Calhoun und übte ein kleines bisschen Druck auf den Dolch aus, der nun auf Tirauds Bauch gerichtet war. »Nur eine Drehung und Ihr Körper wird die neue Scheide dieser Klinge sein. Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich eingelassen haben.«


  Mit diesen Worten hob er den anderen Arm und schlug Tiraud ins Gesicht. Blut spritzte aus der gebrochenen Nase des jungen Mannes, den Calhoun nun zu Boden drückte. Der Xenexianer drehte den Dolch und betrachtete ihn von allen Seiten. »Schönes Stück«, sagte er und auf einmal hob er den Arm, sodass die Dolchspitze auf Tiraud zeigte.


  »Nein!«, schrie einer der Soldaten und alle hielten inne. Si Cwan setzte sich ein wenig auf und sah mäßig interessiert zu.


  Calhoun stieß mit dem Dolch zu, der genau auf Tirauds Schritt gerichtet war. Tiraud stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, als die Klinge sich … harmlos in den Boden zwischen seinen Beinen bohrte. Zwischen sie und sein bestes Stück hätte gerade mal eine Wimper gepasst.


  Tiraud starrte keuchend nach unten. Calhoun stand auf und warf den Dolch Tiraud zu, sodass er mit der stumpfen Seite auf dessen Brust landete.


  »Wenn Sie Mackenzie Calhoun und Zak Kebron besiegen wollen«, warnte Calhoun, »müssen Sie uns schon sehr viel mehr bieten. Aber das würde ich Ihnen nicht raten, denn …«


  Im gleichen Moment donnerten Schritte in den Saal. Eine Horde Soldaten schrie nach Blut.


  Calhoun und Kebron tauschten einen kurzen Blick aus. »Das hat noch nie funktioniert«, knurrte Calhoun.


  »Ich weiß«, erwiderte Kebron, »aber ich werde es nie leid, Ihnen dabei zuzusehen.«
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  I


  Morgan Primus, auch Lefler genannt, hatte ihren Frieden gefunden.


  Sie wusste, dass das früher einmal nicht so gewesen war, dass sie da nie Frieden gefunden hatte. Damals hatte sie einen sterblichen Körper besessen … nur, dass er nicht im eigentlichen Sinne sterblich gewesen war. Zuerst waren die Jahre an ihr vorbeigezogen, dann die Jahrhunderte und schließlich war sie an einen Punkt gelangt, an dem sie sich nur noch verzweifelt nach dem Ende ihrer trostlosen Existenz gesehnt hatte … selbst wenn sie dafür die Tochter, die sie zu lieben glaubte, zurücklassen musste.


  


  Doch das war vor dem Unfall gewesen, bei dem ihr angeblich unzerstörbarer Körper zerstört worden und ihre Neuralmuster, ihr Verstand – und wer weiß, vielleicht sogar ihre Seele, wenn es so etwas wirklich gab – in die Computerbänke des Raumschiffs Excalibur versetzt worden war. Auf einmal hatte die Frau, die glaubte, dass sie schon alles gesehen hatte, alles wusste und von nichts mehr überrascht werden konnte … auf einmal hatte diese Frau praktisch ein Raumschiff als Körper bekommen. Außerdem konnte ihr Bewusstsein sich mit anderen Computern verbinden. Natürlich kam keiner von denen auch nur annähernd an ihr intellektuelles Niveau und ihre komplexe Gefühlswelt heran. Diese Aspekte ihrer Menschlichkeit hatte sie in ihr neues »Zuhause« mitgenommen. Aber dank dieser automatischen Wissensanhäufung und der Fähigkeiten, die sie erlangt hatte, war ihr tragisch langweiliges Leben in eine unendliche Entdeckungsreise verwandelt worden. Und mit der Holotechnologie, über die sie an Bord der Excalibur verfügte, konnte sie sogar einen Körper simulieren, wenn ihr danach war.


  Sie vermisste jedoch Gerüche.


  Sehen und Hören hatte sie natürlich nicht replizieren müssen. Die gehörten bereits zur holographischen Software. Einen Tastsinn zu erlangen war etwas komplizierter gewesen, aber auch nicht sehr schwierig. Sie hatte eine Haut erschaffen, die Hitze und Kälte ebenso voneinander unterscheiden konnte wie scharfe und stumpfe Gegenstände. Sie hatte es noch nicht gewagt, sich als Hologramm einen Liebhaber zu nehmen, weil sie nicht wusste, ob die Hautsimulation empfindsam genug war, um den Subtilitäten und Ekstasen des Geschlechtsverkehrs gerecht zu werden. Es gab zwar Leute, die Hologramme speziell zu diesem Zweck erschufen, aber sie waren nur darauf programmiert, angemessen zu reagieren. Sie fühlten nichts. Morgan wollte jedoch, dass der simulierte Sex zu ihren Erinnerungen an echten Sex passte. Entweder würde sie das erreichen oder so lange warten, bis sie sich kaum noch an richtigen Sex erinnerte, damit ihr die Vergleichsmöglichkeiten fehlten.


  Es war ihr immerhin gelungen, wieder etwas zu schmecken. Sie wusste genau, welche Geschmacksknospen durch salzig, süß usw. angeregt wurden. Sie hatte sie in ihrer Zunge repliziert, sodass sie wie in einem echten Körper funktionierten. Nur Nuancen wie »sauer« hatten etwas Feinabstimmung benötigt.


  


  Doch den Geruchssinn hatte sie noch nicht geknackt.


  Nicht nur, dass das den Geschmack beeinträchtigte, da der Geschmackssinn auch von einem gut funktionierenden Geruchssinn abhing, es war für Morgan auch auf andere Weise enttäuschend, da Erinnerungen oft von Gerüchen ausgelöst wurden. Sie vermisste so viele Gerüche, von Blumen bis zu frisch gebackenem Brot und all den schönen Erinnerungen, die sie mit diesen Gerüchen verband. Natürlich war die Excalibur nicht voll von Blumen und Brot, aber es ging Morgan ums Prinzip. Sie war stolz auf ihre Arbeit und dass es ihr nicht gelang, einen Geruchssinn zu replizieren, ärgerte sie.


  Morgan zog sich also tief in den Computer zurück und dachte über ein neues Programm für ihren Geruchssinn nach. Da erreichte sie eine direkte Nachricht von Robin.


  Morgan unterbrach ihre umfangreichen Aufgaben an Bord des Schiffs nicht, wenn sie sich wie gerade »zurückzog«. Als Teil eines Computers konnte sie sich problemlos kopieren. Momentan saß Morgan Primus an ihrer Navigationsstation und achtete darauf, dass das Schiff seine perfekte geostationäre Umlaufbahn über Neu Thallon beibehielt. Gleichzeitig führte sie eine angenehme, wenn auch intellektuell wenig stimulierende Unterhaltung mit Tania Tobias an der Ops.


  Wie immer überwachte Morgan – was Tania nicht wusste – ihre Lebenszeichen. Seit Tania auf die Excalibur gekommen war, hatte sie kein einziges Mal einen ihrer … Anfälle gehabt. Doch Calhoun blieb vorsichtig und hatte Morgan gebeten, Tania sehr genau in ihrem Computerauge zu behalten. Beim geringsten Anzeichen ungewöhnlichen Verhaltens sollte Morgan sofort Calhoun benachrichtigen.


  


  Währenddessen wurde Morgan auch von Dr. Selar als Beraterin hinzugezogen und kümmerte sich um Recherche. Sie half auch Selars Sohn Dr. Xy, der nach seiner Rückkehr zum Wissenschaftsoffizier der Excalibur ernannt worden war. Dieser Position schien so etwas wie ein Fluch anzuhaften, wenn man bedachte, was Soleta widerfahren war und schlimmer noch ihrem Nachfolger Lieutenant Candido, über den niemand gern sprach, weil allein die Erwähnung seines Namens ungeheuer deprimierende Erinnerungen weckte. Bei Si Cwans und Robins Verlobungsparty war er dann doch erwähnt worden, was Kebron zu der von Shakespeare inspirierten Äußerung: »Wer hätte gedacht, dass der alte Mann noch so viel Blut in sich hatte«, veranlasst hatte, womit sich die Party so ziemlich erledigt hatte.


  Doch Xy hatte die Position mit der morbiden, aber fröhlichen Haltung »Im schlimmsten Fall wird mein verfrühter Tod eben noch früher eintreten« übernommen.


  Und während Morgan sich von Angesicht zu Angesicht mit einigen Besatzungsmitgliedern unterhielt, kümmerten sich ihre Subroutinen um tausend große und kleine Angelegenheiten. Sie bewältigte sie routiniert und hatte sogar den Eindruck, dass an diesem Tag nicht sonderlich viel los war.


  Ihre Kernpersönlichkeit, der Teil, den sie als ihr »wahres« Ich betrachtete, wenn es das überhaupt noch gab, schwebte gleichzeitig in einer Art Computermutterleib und dachte über abstrakte Konzepte nach, die ihr vielleicht die Erschaffung eines Geruchssinns ermöglichen würden. Doch sie unterbrach das sofort, als Robins Anruf sie erreichte. Es gab nur eine Person in der gesamten Galaxis, die den privaten Binärcode besaß, der direkt in Morgans Kern führte, und diese Person war Robin. Morgan hatte ihn ihr geschenkt, sozusagen als einen kleinen Ausgleich für alles, was ihre Tochter ihretwegen hatte durchmachen müssen. Es war ein einzigartiges, sehr persönliches Geschenk. Robin benutzte es allerdings nicht sehr oft. Morgan hatte sich sogar schon gefragt, ob Robin es vielleicht vergessen hatte. Als der Anruf sie erreichte, konnte sie zumindest diese Befürchtung ausschließen.


  


  »Robin!«, sagte Morgan. Ihre Stimme hallte in ihrem Bewusstsein wider. In ihrer Kokonform waren menschliche Konzepte wie Körper irrelevant. »Schön, dass du dich meldest, Schatz. Da wir ja gerade in der Gegend sind, hatte ich natürlich gehofft, dass …«


  »Mutter.« Robin klang besorgt. Nur ihre Stimme drang durch die Verbindung. Sie benutzte keine Kamera. Schon allein deswegen fragte sich Morgan, was los war. »Ich muss mit dir hier unten von Angesicht zu Angesicht reden.«


  »Das könnte schwierig werden, vor allem, weil du dich nicht in der Nähe eines Bildschirms befindest. Du benutzt deinen Kommunikator. Kannst du zu einem …«


  »Ein Bildschirm wird nicht reichen, Mutter. Kannst du meinen Aufenthaltsort anpeilen?«


  »Ja. Warum? Soll ich dich hochbeamen?«


  »Nein«, sagte Robin entschieden. »Wenn du uns hochholst, würdest du damit Captain Calhouns Position gefährden. Das kann ich nicht zulassen.«


  »Seine Position … Das verstehe ich nicht. ›Uns?‹ Wer ist uns? Du und Si Cwan …«


  »Das spielt jetzt keine Rolle, Mutter. Wenn du meinen momentanen Aufenthaltsort anpeilst, wirst du sehen, dass …«


  »Eine Holosuite«, sagte Morgan prompt. »Du bist in einer Holosuite.«


  Robin klang leicht überrascht. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe lokales Computergeplapper auf deiner Verbindung gehört, das aus einer Holosuite stammt.«


  Es gab eine Pause. »Computergeplapper?«


  »Ja.«


  »Der Computer in der Holosuite hat mit jemandem gesprochen?«


  »Nein. Er hat mit sich selbst gesprochen«, erklärte ihr Morgan. »Das machen alle Computer. Es gehört zu ihren Diagnostiksubroutinen. Normalerweise lässt sich das nicht wahrnehmen, aber für mich ist es so laut wie Gebrüll.«


  


  »Okay«, sagte Robin knapp. »Kannst du die Holosuite benutzen, um einen Körper für dich zu erschaffen, und hierherkommen?«


  »Natürlich. Soll ich …?«


  »Ja, bitte.«


  Obwohl sie recht ruhig klang, hörte Morgan die unterdrückte Anspannung in ihrer Stimme. Sie rief ihr Kernbewusstsein und schickte es in die Holosuite, in der Robin auf sie wartete. Sie fing die Lichtströme ein, die sie umwirbelten, und suchte die heraus, die sie für ihren Körper gebrauchen konnte. Morgan selbst kam es so vor, als würde das eine Ewigkeit dauern. Schließlich wollte sie gut aussehen, wenn sie ihre Tochter besuchte. Sie überlegte sich, wie sie ihren Körper verändern sollte, damit er perfekter als ihr alter wirkte. Sie machte ihr Gesäß fester und entfernte die Falten rund um ihre Augen. Ihr Gesicht war, wie das aller Menschen, nicht völlig symmetrisch, daran ließ sich aber etwas ändern. Doch nachdem sie darüber eine Weile nachgedacht hatte, erkannte sie, dass Robin ihre Mühe nicht zu schätzen wissen würde. Sie wollte die Mutter wiedersehen, die sie kannte, kein künstliches Konstrukt, das ihr nur ein wenig ähnlich sah.


  Die Gedankengänge über ihr Aussehen handelte sie in exakt einer halben Sekunde ab, sodass Robins Stimme noch nicht ganz verklungen war, als die holographische Gestalt ihrer Mutter in Robins Leflers privater Holosuite auftauchte.


  Sie warf einen Blick auf die Person neben Robin und stieß »Oh Gott« hervor.


  Robin stützte Xyon zwar, konnte ihn aber kaum aufrecht halten. Morgan war sich nicht einmal sicher, dass Xyon wusste, wo er war. Sein Kopf schwang von einer Seite zur anderen, als hinge er an einer Kordel und säße nicht auf seinem Hals.


  »Hilf ihm«, bat Robin verzweifelt.


  


  »Wir müssen ihn auf die Excalibur bringen.«


  »Das geht nicht, Mutter. Wie ich schon sagte, kann ich die Position des Captains nicht gefährden. So lange Calhoun hier ist, kann er sich von allem distanzieren. Aber wenn Xyon aufs Schiff gebracht wird …«


  »Schon gut, ich verstehe. Ich stimme dem nicht notwendigerweise zu, aber ich verstehe es.«


  »Kannst du ihm helfen?«


  Morgan übernahm sofort die Kontrolle über die Holosuite. Sie musste keine Befehle aussprechen, alles, was sie sich vorstellte, tauchte sofort auf. Robin sah sich überrascht um, als sie auf einmal in einer Art Krankenstation stand.


  »Wie hast du ihn hierher gebracht?«, fragte Morgan, als sie und Robin Xyon auf den Untersuchungstisch legten. Er wirkte verwirrt, desorientiert und sah sich verblüfft um.


  »Ich habe seinem Schiff eine Nachricht geschickt. Die KI an Bord nennt sich Lyla und ist die höchstentwickelte, die ich je gesehen habe …«


  »Außer mir, meinst du.«


  »Du bist nicht künstlich, Mutter.«


  »Witzig. Wir haben uns mal gestritten und da sagtest du, ich wäre die künstlichste …«


  »Mutter, muss das jetzt sein?«


  »Tut mir leid«, sagte Morgan. Sie zog eine halbkreisförmige Metallabdeckung über Xyon, die mit einem Klicken einrastete. Sie bedeckte Xyon von den Schultern bis zu den Knien. »Du hast also Lyla kontaktiert …«


  »Richtig. Auf seinem Schiff gibt es einen Nottransporter. Der hat zwar eine geringe Reichweite, aber mehr brauchte ich ja auch nicht.«


  »Du hast ihn also aus seiner Gefangenschaft befreit und hierher gebracht? Warum nicht auf sein Schiff? Dann hätte er fliehen können.«


  


  »Weil sein Schiff streng bewacht wird. Eine kurze Energiespitze ohne sichtbares Resultat ist zwar merkwürdig, aber nicht alarmierend. Doch wenn Xyon auf seinem Schiff aufgetaucht wäre, hätten sie ihn sofort bemerkt. Und dann hätte man seine Überreste vom Landeplatz kratzen können.«


  »Ja, das ergibt Sinn«, stimmte Morgan zu. Sie betrachtete Xyons Lebenszeichen. »Ich hätte nicht gedacht, dass man so viele Blutergüsse überleben kann.«


  »Mein Gastgeber ist ein … Experte«, brachte Xyon hervor. Dann gelang ihm tatsächlich ein schwaches Lächeln. »Aber … wissen Sie was? Es tut gar nicht so weh …«


  »Das liegt an dem bioregenerativen Feld«, sagte sie und zeigte auf das kokonartige Gerät, das ihn umschloss. »Es reduziert den Schmerz der Verletzungen und regeneriert die Zellen.«


  »Das geht mit dem Hologramm eines medizinischen Geräts?«, fragte Robin ein wenig überrascht.


  Morgan sah sie mit gelassener Selbstsicherheit an. »Mit meinem schon.« Dann gestand sie: »Es würde schneller gehen, wenn ich ihm währenddessen Medikamente geben könnte. Maschinen nachzubilden ist eine Sache, Medikamente eine ganz andere. Mir fehlen die Bestandteile. Aber es wird auch so gehen.«


  »Ja, so lange Si Cwan nicht auf die Idee kommt, hier nach seinem verschwundenen Verdächtigen zu suchen.« Robin ging um den Tisch und blieb neben Xyons Kopf stehen. »Können Sie mich hören. Xyon?«


  »Nur, wenn Sie reden«, sagte er.


  Sie und ihre Mutter sahen sich an. »Wer hätte gedacht, dass Klugscheißerei genetisch ist?«, kommentierte Morgan grimmig, aber amüsiert.


  »Xyon … Sie wissen ja, dass ich Ihnen helfen möchte. Bitte sagen Sie mir … beziehungsweise meiner Mutter … alles, was Sie über das Schiff, mit dem Kallinda entführt wurde, wissen.«


  


  »Sie … Sie glauben mir?«, fragte er.


  »Xyon, man kann bestimmt viel über Sie sagen«, erklärte Robin, »aber Sie sind nicht blöd. Theoretisch wäre es natürlich möglich, dass Sie Kallinda irgendwo abgesetzt und versteckt haben und jetzt glauben, dass Sie einfach dorthin zurückkehren und da weitermachen können, wo Sie aufgehört haben.«


  »Schön wäre es.« Er seufzte und tief in seiner Brust rasselte etwas besorgniserregend. Robin warf ihrer Mutter einen kurzen Blick zu, doch die schüttelte nur den Kopf, was bedeutete, dass man sich entweder darüber keine Sorgen machen musste oder dass sich das bioregenerative Feld bereits darum kümmerte. »Aber ich wollte sie zurückbringen. Wirklich.«


  »Warum? Weil Sie es sich anders überlegt haben?«, fragte Robin.


  »Nein. Das war wahrscheinlich das Dümmste, was ich in meinem ganzen Leben getan habe, aber anders überlegt habe ich es mir trotzdem nicht«, erwiderte er. »Ich wollte sie zurückbringen, um sie glücklich zu machen. Weil sie zu … ihm wollte.« Er deutete mit dem Kinn vage in eine Richtung, die Tirauds Aufenthaltsort anzeigen sollte.


  »Das hat sie Ihnen gesagt?«


  »Ich dachte, sie würde es sich anders überlegen, wenn ich sie erst einmal seinem Einfluss entzogen hätte. Aber … das ist nicht passiert. Also … zum Teufel mit ihr.«


  »Das denken Sie wirklich?«


  »Nein, aber ich hoffe, dass sich das ändern wird, wenn ich es nur oft genug wiederhole«, seufzte er.


  »Glaubst du, dass er die Wahrheit sagt?«, fragte Morgan.


  Robin dachte einen Moment darüber nach. »Ja … das denke ich schon. Ich weiß genug über Männer, um diesen Getretener-Welpe-Blick zu erkennen, den sie aufsetzen, wenn sie einem Mädchen hinterherheulen. Ich denke, dass er ehrlich zu uns ist.«


  


  »Würden Sie bitte nicht über mich reden, als wäre ich nicht hier?«, bat Xyon.


  »Oh, ich bin sehr froh, dass Sie hier sind«, versicherte ihm Robin. »Weil Sie uns jetzt alles über das Schiff sagen werden, das, wie Sie behaupten, Kallinda entführt hat.«


  Xyon tat das so schnell es ging. Robin runzelte die Stirn. »Also, er bleibt der Geschichte schon treu. Er hat sie kurz nach seiner Gefangennahme genau so erzählt.«


  »Ich bin immer noch hier und mir gefällt immer noch nicht, dass Sie über mich reden, als wäre ich woanders.«


  Robin ignorierte ihn. »Mutter«, sagte sie. »Kommt dir das irgendwie bekannt vor? Ich habe von so einem Schiff jedenfalls noch nie etwas gehört. Aber du kannst auf deutlich mehr Informationsquellen als ich zugreifen.«


  »Das stimmt. Moment.« Morgan brauchte einige Sekunden, um alle Schiffe im Föderationsregister zu scannen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nichts. Es passt zu keinem bekannten Volk im … warte.«


  »Was?«


  »Warte.« Morgan legte den Kopf schief, als lausche sie auf etwas, das jemand weit weg sagte. »Okay … warte. Da ist etwas. Es ist allerdings schon sehr alt.«


  »Alt?«


  »Die Information stammt von einer Erkundungsmission der Föderation, die im thallonianischen Territorium durchgeführt wurde, bevor die Thallonianer anfingen, Fremden so aggressiv den Zugang zu verweigern. Es handelte sich bei dieser Mission um eine wissenschaftliche Expedition, bei der außerirdische Kulturen untersucht werden sollten. Interessant.«


  »Was ist daran interessant?«


  »Es war die Excalibur.«


  Robin war sichtlich überrascht. »Calhouns Schiff?«


  


  »Nein. Diese Expedition fand 2267 statt und wurde von Captain Anton Harris geleitet. Das war eine der letzten Missionen des Schiffs. Ein Jahr später wurde ein Großteil der Besatzung von einem außer Kontrolle geratenen Computer während einer Kriegssimulation getötet.«


  »Okay, Mutter, aber das liegt mehr als hundert Jahre zurück. Wie kann etwas, das sie damals entdeckt haben, heute auch nur die geringste Relevanz haben?«


  Morgan sah sie bedrückt an. »Geduld war noch nie deine Stärke, mein Schatz.«


  »Mutter!«


  »Auf einem Planeten namens Priatia fanden sie Zeichnungen«, sagte Morgan. »Zeichnungen in Schriften und Gemälden, die an den Wänden einiger Bewohner hingen. Das Wissenschaftlerteam hielt sie damals visuell fest.«


  »Lass mich raten», unterbrach Robin mit grimmiger Gewissheit. »Das waren Zeichnungen von Raumschiffen, die so aussahen wie das, das Xyon beschrieben hat.«


  »Ganz genau.«


  »Diese kleinen Bastarde!«, stieß Robin hervor. Sie war so wütend, dass sie mit der Faust auf die Metallabdeckung, die Xyon umgab, schlug. Das tat ihm zwar nicht weh, erschreckte ihn jedoch. »Ich hätte es wissen müssen. Keine Ahnung, wie ich es hätte wissen können, aber ich hätte es wissen müssen.«


  »Was hättest du wissen müssen, Robin?«


  »Sie waren hier«, sagte Robin.


  »In der Holosuite?«


  »Nein, in meinem Büro. Sie wollten Si Cwan sprechen und ihn dazu bringen, ihnen ihr Territorium zurückzugeben. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte zwei und zwei zusammenzählen und erkennen müssen, dass sie Kallinda entführt haben, um Druck auf Si Cwan auszuüben.«


  »Diese Theorie hat nur zwei Haken«, erwiderte Morgan.  »Zum einen haben sie Si Cwan nicht kontaktiert … oder sonst jemanden. Ist nicht ganz einfach, Druck auf jemanden auszuüben und zu bekommen, was man will, wenn die Person nicht weiß, dass theoretisch Druck auf sie ausgeübt wird. Und zweitens handelt es sich bei dem abgebildeten Schiff nicht um eines, das die Priatianer besaßen oder auf das sie Zugriff hatten. Es war die Abbildung eines uralten Schiffs. Wirklich steinalt.«


  »Lass mich noch einmal raten«, sagte Robin. »Ein Schiff der Wanderer?«


  »Ganz genau.«


  »Also ist es ihnen offensichtlich gelungen, ein Schiff der Wanderer nachzubauen. Und nun versuchen sie, damit um Unterstützung zu werben und allen, die ihm begegnen, Angst einzujagen.«


  »Mir ist jedenfalls die Luft weggeblieben«, gab Xyon zu.


  »Siehst du?«, sagte Robin und zeigte auf ihn. »Ihm ist die Luft weggeblieben.«


  »Wenn man bedenkt, wie viel heiße Luft in ihm steckt, ist das eine ziemliche Leistung«, bemerkte Morgan.


  »Danke seh… hey!«, protestierte Xyon.


  Morgan ignorierte ihn. »Ich weiß nicht, ob du wirklich recht hast, Robin. Das Schiff, das Xyon beschrieben hat, scheint sehr komplex zu sein. Ich glaube nicht, dass die Priatianer in ihrer momentanen Lage über die Kapazitäten verfügen, so etwas zu bauen. Das Gleiche gilt übrigens für uns. Wir sind zwar keine Anfänger, wenn es um die Konstruktion von Raumschiffen geht, aber so ein Schiff – seine Größe und sein rätselhaftes Antriebssystem – unterscheidet sich von allem, was wir je gebaut haben oder gerade entwickeln.«


  »Worauf willst du hinaus, Mutter? Dass ihre Vorfahren, die ›Wanderer‹, zurückgewandert sind?«


  »Das wäre möglich. Hältst du es nicht für möglich?«


  »Nein. Na ja … vielleicht. Okay, ja, es wäre möglich. Aber ich halte es nicht für sehr wahrscheinlich.«


  »Es ist immer noch wahrscheinlicher als die Vorstellung, dass die Priatianer auf einmal die besten Schiffskonstrukteure geworden sind, denen die Föderation, abgesehen von den Borg, je begegnet ist.«


  Robin öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. »Okay«, gab sie zu. »Da ist was dran. Aber egal wie man es betrachtet …«


  »Man kann wenigstens anklagend auf jemand anderen als Xyon zeigen? Da bin ich deiner Meinung «


  »Natürlich bist du das. Du hast mir diese Theorie ja praktisch aufgedrängt.«


  »Deine Mutter weiß eben, was richtig ist.«


  »Und was würdest du für einen guten nächsten Schritt halten?«, fragte Robin.


  »Ich würde Si Cwan und seinen Partnern von unseren Erkenntnissen berichten und so schnell wie möglich ein Schiff nach Priatia schicken, um der Sache nachzugehen.«


  »Ja … ja, das ergibt Sinn.« Robin dachte einen Moment darüber nach, dann sagte sie: »Mutter … ich möchte dich bitten, Folgendes zu tun.«


  


  II


  Burgoyne war sich nicht sicher, worauf er/sie sich einstellen sollte, als er/sie mit einem Dutzend Sicherheitskräften in den Hauptempfangssaal von Si Cwans Residenz gebeamt wurde. Was er/sie dort sah, ließ ihn/sie verblüfft innehalten … für zwei Sekunden. Dann dachte er/sie nur: War ja klar.


  Der Saal war ein Irrenhaus.


  


  Leute, bei denen es sich um Soldaten zu handeln schien, stürmten von allen Seiten heran und es war deutlich erkennbar, dass Mackenzie Calhoun und Zak Kebron das Ziel ihrer Angriffe waren. Burgoyne wusste nicht, was Calhoun getan hatte, um die Leute so gegen sich aufzubringen, aber es musste sich um etwas wirklich Extremes handeln.


  Bewusstlose lagen am Boden und Calhoun und Kebron schienen überall gleichzeitig zu sein. Burgoyne hatte Calhoun schon einige Male in Aktion gesehen, aber es überraschte ihn/sie immer wieder, dass sich Calhouns Gesichtsausdruck nie änderte. Einmal hatte Burgoyne aus Neugier einen medizinischen Trikorder benutzt, um Calhoun während einer Schlägerei zu scannen (ein Wetttrinken auf der Bravo-Station, das natürlich außer Kontrolle geraten war) und hatte verblüfft bemerkt, dass dessen Herzschlag sich die ganze Zeit über kaum beschleunigte.


  Er/Sie vermutete, dass das Experiment hier zu dem gleichen Ergebnis geführt hätte.


  Calhoun pflügte sich mit der geschmeidigen Effizienz einer Maschine durch seine Gegner. Burgoyne nutzte die Gelegenheit, um ihm zuzusehen, und erkannte dabei, dass Calhoun immer nach dem gleichen Muster vorging. Sobald ein Gegner glaubte, Calhoun erwischen zu können, war der bereits woanders, sodass der Schlag ins Leere ging (oder im schlimmsten Fall einen Mitstreiter traf), der Gegner aber einen Moment lang ohne Deckung dastand. Es gelang niemandem, Calhoun auch nur ein Haar zu krümmen.


  Bei Kebron konnte man nicht von Kampfkunst sprechen. Er schleuderte seine Angreifer einfach zur Seite, als wäre er eine riesige Windmühle und sie winzige Don Quixotes.


  


  Die einzige Person im ganzen Saal, die nicht versuchte, Calhoun und Kebron zusammenzuschlagen oder die Schläger zumindest anfeuerte, war Si Cwan. Er aß irgendeinen Snack aus einer kleinen Schale, die neben ihm stand. Eines seiner langen Beine hatte er über die Armlehne seines Sessels geschwungen. Er sah aus wie jemand, der sich den ganzen Abend lang unterhalten lassen wollte.


  »Commander?«, fragte Ensign Burton vom Sicherheitstrupp. »Sollten wir nicht …«


  »Ach ja, richtig«, sagte Burgoyne und schüttelte den Bann des endlosen Gewaltspektakels ab. »Dann wollen wir mal ihre Aufmerksamkeit erregen.« Er/Sie richtete den Phaser senkrecht nach oben und gab einen einzelnen Schuss ab.


  Der Schuss traf die Decke und sprengte ein Stück aus ihr heraus. Schutt fiel herab, und bevor jemand reagieren konnte, traf er Ensign Burton am Kopf. Er brach bewusstlos und mit ausgebreiteten Armen zusammen.


  Die Lautstärke des Phaserschusses überraschte alle Anwesenden. Sie erstarrten und sahen Burgoyne mit offenem Mund an. Er/Sie stand immer noch mit erhobenem Arm da und betrachtete schuldbewusst den bewusstlosen Sicherheitsoffizier.


  Calhoun reagierte sofort. Er schob jemanden, der seinen Arm gepackt hatte, aber nun zu verblüfft war, um den Angriff fortzuführen, zur Seite. »Sehen Sie, was wir unseren eigenen Leuten antun?«, rief er laut. »Nun stellen Sie sich vor, was wir Ihnen antun könnten, wenn wir wollten.«


  Verrückterweise zeigte die Warnung Wirkung. Alle wichen zurück und warfen äußerst besorgte Blicke in Burgoynes Richtung.


  »Kümmern Sie sich um Burton«, sagte Burgoyne leise zu einem Sicherheitsoffizier. Dann ging er/sie rasch mit dem Rest zu Calhoun.


  »Seien Sie gegrüßt, Burgoyne«, rief Si Cwan und hob faul die Hand, als wären sie sich zufällig am Strand begegnet. »Ist eine Weile her. Sie sehen gut aus.«


  


  »Danke«, erwiderte Burgoyne. Er/Sie war immer noch verwirrt, was man seiner/ihrer Stimme anhörte. Er/Sie wandte sich an Calhoun. »Gibt es hier unten ein Problem, Captain? Mr. Kebron?«


  »Wirklich seltsam«, sagte Kebron. »Wir haben niemanden gestört und eine zivilisierte Unterhaltung geführt, aber auf einmal wurden wir grundlos angegriffen.«


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Fhermus jedoch das Bewusstsein größtenteils wiedererlangt. Sein Sohn stützte ihn. Sein Unterkiefer schien aus einem einzigen riesigen Bluterguss zu bestehen und seine Augen schwollen auch schon an. »Ee haa mi da gschi gerochee!«, schrie er.


  Burgoyne rieb sich die Schläfe. Er/Sie befürchtete, dass der Universalübersetzer nicht mehr richtig funktionierte.


  »Ee!«, schrie Fhermus und stöhnte schmerzerfüllt. Dann zeigte er wütend auf Calhoun. »Ee gerochee! Gschi!«


  Burgoyne sah Calhoun hilfesuchend an. »Was will er …?«


  »Er sagt«, meldete sich Si Cwan scheinbar amüsiert zu Wort, »dass der gute Captain hier ihm das Gesicht gebrochen hat.«


  »Nicht das ganze Gesicht«, widersprach Calhoun. »Nur die untere Hälfte.«


  Burgoyne war sich nicht sicher, wie er/sie darauf reagieren sollte. »War ja klar« oder »fantastisch« schien nicht ganz die Unterstützung zu sein, die ein Erster Offizier seinem Captain entgegenbringen sollte. »Ich bin sicher, dass Sie einen guten Grund dafür hatten«, sagte er/sie diplomatisch.


  


  Fhermus versuchte erneut, etwas zu sagen, aber Tiraud brachte ihn mit einem scharfen »Psst« zum Schweigen. Fhermus funkelte seinen Sohn an, schwieg jedoch, wohl wissend, wie lächerlich seine Sprechversuche klangen. »So geht die große Föderation und ihre Sternenflotte also vor, ja, Captain?«, rief Tiraud. »Sie verhelfen einem Gefangenen des Protektorats zur Flucht und billigen so stillschweigend die Entführung einer hohen Adligen. Dann behaupten Sie, nicht zu wissen, wo er ist, und widersetzen sich Ihrer rechtmäßigen Verhaftung …«


  »Ich erkenne Ihr Recht, mich zu verhaften, nicht an«, schoss Calhoun zurück. »Und obwohl wir keine Ahnung haben, wo mein Sohn ist …«


  »Um genau zu sein, haben wir eine Ahnung«, flüsterte ihm Burgoyne ins Ohr.


  Ohne zu blinzeln, berichtigte sich Calhoun: »Und obwohl wir nur eine grobe Ahnung haben, wo mein Sohn sein könnte …«


  »Eigentlich wissen wir sehr genau, wo er ist«, fuhr Burgoyne fort.


  Dieses Mal blinzelte Calhoun, als er sich umdrehte und Burgoyne ansah. »Sehr genau?«, flüsterte er.


  »Ja, Sir.«


  »Wir wissen sehr genau, wo er ist?«


  »Ja, Sir.«


  »Und das sagen Sie mir erst jetzt?«


  »Zu meiner Verteidigung, Captain: Ich bin gerade erst angekommen.«


  »Wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Burgy!«


  »Die Sache, ist die«, klärte Burgoyne ihn auf. »Morgan weiß genau, wo er ist. Und da Morgan buchstäblich ein Teil von ›wir‹ ist, wenn wir mit ›wir‹ das Schiff in seiner Gesamtheit meinen, wissen wir, wo er ist.«


  »Probleme, Captain?«, fragte Si Cwan.


  »Ich lasse mich nur auf den neuesten Stand bringen«, antwortete Calhoun, bevor er sich wieder an Burgoyne wandte. »Ist er auf dem Schiff?«


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher?« »Nein.«


  


  Calhoun schloss die Augen. »Sie treiben mich noch in den Wahnsinn, Burgy. Ganz ehrlich.«


  Si Cwan erkannte offensichtlich, dass etwas nicht stimmte, denn er stand nun auf. »Captain«, sagte er langsam, »wissen Sie, wo Ihr Sohn ist?«


  Calhoun dachte einen Moment darüber nach. »Das hängst davon ab, wie Sie ›ist‹ definieren.«


  »Was?«


  »Was der Captain damit sagen will«, meldete sich Kebron zu Wort, »ist, dass es einen bestimmten Bereich gibt, in dem wir Xyon zu diesem Zeitpunkt möglicherweise vermuten und in dem er sich möglicherweise noch befindet.« Er sah Calhoun hoffnungsvoll an.


  »Okay«, sagte Calhoun.


  In der Menge regte sich Unmut. Schlimmer war jedoch, dass einige Soldaten langsam das Bewusstsein wiedererlangten. Burgoyne hatte kein Interesse daran, den Saal in einen Schießstand zu verwandeln. »Captain, darf ich …?«


  Dieser sah Burgoyne misstrauisch an, hob aber dann resignierend die Schultern. »Nur zu.«


  »Es ist uns gelungen«, erklärte Burgoyne, »mit Xyon zu sprechen.«


  »Ich wusste es«, brüllte Tiraud.


  Burgoyne rief über die lauter werdenden Proteste hinweg: »Wieso missfällt Ihnen das? Sie hatten mehr als genug Zeit, mit ihm zu reden. Wieso sollten wir, die ebenso wie Sie daran interessiert sind, dass der Frieden erhalten und Kallinda in ihr Zuhause zurückgebracht wird, das nicht auch tun?« Damit beruhigte er sie, wenn auch nur ein wenig. »Allerdings haben wir«, fuhr Burgoyne fort, »im Gegensatz zu Ihnen seine Geschichte nicht gleich als Lüge eingestuft, sondern sind ihr nachgegangen. Und dabei haben wir einige interessante Ergebnisse erzielt.«


  


  »Was für Ergebnisse?«, drängte Tiraud.


  »Es fällt mir schwer, Ihnen das zu sagen …«


  »Wieso ist das schwer?!«


  »Weil ich ständig unterbrochen werde!«


  Tiraud trat nach dieser Zurechtweisung einen Schritt zurück und sah Burgoyne finster an. Calhoun bedeckte unauffällig seinen Mund mit der Hand, um sein Lächeln zu verbergen.


  »Das Schiff, das Xyon beschrieben hat«, fuhr Burgoyne fort, »passt zu einem uralten Schiff aus der planetaren Geschichte der Priatianer. Angeblich flog ihr Schöpfervolk, die Wanderer, solche Schiffe.«


  Einen Moment lang herrschte verblüfftes Schweigen, dann brach Lärm im Saal aus. Einige Anwesende lehnten die Behauptung sofort ab, andere wollten die Köpfe aller noch lebender Priatianer rollen sehen.


  Da übernahm Si Cwan zum ersten Mal seit Ausbruch des Irrsinns wieder eine aktive Rolle. Er sagte nichts. Anscheinend musste er das auch nicht. Stattdessen schien er größer zu werden, als ginge er normalerweise gebeugt und strecke sich nun aus. Er hob die Arme. Auf Burgoyne wirkte er wie ein irdischer Boxer, der sich vor einem Kampf in Szene setzte.


  Si Cwan schien seinen Willen irgendwie den Anwesenden aufzuzwingen. Das hatte nichts mit Magie zu tun, vielmehr war seine Persönlichkeit so stark, dass er langsam, aber unaufhaltsam die Ordnung im Saal wiederherstellte. Das dauerte zwar einige lange Sekunden, doch dann richteten sich alle Blicke erwartungsvoll auf ihn.


  »Die Priatianer«, sagte er. Burgoyne nickte. Dann rief Si Cwan: »Lieutenant Commander Lefler!«


  Keine Reaktion. Si Cwan sah sich ebenso besorgt wie misstrauisch um. »Robin!«


  »Hier.«


  


  Sie stand nur wenige Meter entfernt. Auf Burgoyne wirkte sie etwas atemlos.


  Si Cwans Augen wurden schmal. Er schien etwas zu ihr sagen zu wollen, entschied sich dann aber dagegen und schlug eine andere Richtung ein. »Eine priatianische Delegation war doch vor Kurzem hier, richtig?«


  »Ja. Sie wollten Sie auffordern, ihnen ihre Welten zurückzugeben. Sie haben sofort abgelehnt.«


  »Ein mögliches Motiv«, bemerkte Zak Kebron. »So haben sie wenigstens Ihre Aufmerksamkeit.«


  »So garantieren sie aber auch die Vernichtung ihres gesamten Volks«, meldete sich ein Boragi zu Wort.


  »Und so können uns diese Sternenflottenoffiziere eine falsche Spur legen«, sagte Tiraud, »die von dem Mann, der für Xyons Flucht verantwortlich ist, wegführt. Wir reden doch nur darüber, weil Sie …« Er zeigte wütend auf Calhoun. »… Xyon offensichtlich zu sich geholt haben und jetzt davon ablenken wollen …«


  »Tatsachen sind verwirrend«, entgegnete Calhoun, »und lenken einen nur von einer schnellen Urteilsfindung ab.«


  Tiraud hörte ihm nicht zu. »Wir sollten die Flotte des Hauses Fhermus herbeirufen! Die Excalibur umzingeln! Sie zwingen, uns Xyon auszuliefern!«


  »Bitte schön«, erwiderte Calhoun. »Holen Sie Ihre Flotte. Meine Leute haben schon seit einer Woche keine Zielübungen mehr veranstaltet.«


  »Captain«, wies Si Cwan ihn zurecht.


  Calhoun ignorierte das. »Si Cwan … wir verschwenden unsere Zeit, obwohl es eine konkrete Spur gibt. Es kostet uns doch nichts, nach Priatia zu fliegen und nachzusehen, ob Kallinda dort ist. Sie werden sie nicht vor uns verbergen können.«


  »Vor uns auch nicht!«, sagte Tiraud.


  


  »Ach ja?«, meldete sich Burgoyne zu Wort. »Unsere Schiffssensoren sind so empfindlich, dass sie eine Thallonianerin unter Milliarden Priatianern aufspüren können. Wie ist denn Ihre Technik in dieser Hinsicht so?«


  Tiraud sah ihn trotzig an. Burgoyne überraschte das nicht. Er/Sie war mit dem technischen Niveau von fast allen Schiffen in den Föderationsdatenbanken vertraut und dazu gehörten auch die Schiffe der Thallonianer.


  Derselbe Boragi sagte: »Das Haus Fhermus soll also einfach zusehen, wie die Excalibur abreist … möglicherweise mit dem einzigen Verdächtigen für dieses ganze Fiasko an Bord?«


  »Wir müssen nirgendwo hingehen«, sagte Calhoun und berührte seinen Kommunikator. »Calhoun an Excalibur.«


  »Excalibur. Tobias hier.«


  »Tania, stellen Sie mich bitte zur Trident durch.«


  »Aye, Sir.«


  Tiraud fragte sichtlich ungeduldig: »Wie lange wird das dauern?«


  Anscheinend konnte Tania ihn durch die Verbindung hören. »Weniger als eine Minute«, sagte sie.


  Vierundfünfzig Sekunden vergingen, die vielleicht längsten vierundfünfzig Sekunden in Burgoynes Leben. Alle im Saal starrten ihn/sie finster an (abgesehen von Si Cwan, der alles immer noch leicht desinteressiert beobachtete). Niemand sagte etwas. Das störte Burgoyne jedoch nicht sonderlich. In dieser Umgebung schienen Worte sehr schnell zu Schlägereien zu führen.


  In Sekunde fünfundfünfzig drang eine vertraute Stimme aus dem Kommunikator. »Hier ist Müller von der Trident.«


  »Captain Müller, hier spricht Captain Calhoun.«


  »Sie klingen etwas kurzatmig, Captain. Alles in Ordnung?«


  Calhoun sah sich um. »Ich habe gerade ein ziemlich langes Fitnessprogramm absolviert. Captain, wissen Sie, dass Kallinda von Neu Thallon …«


  »… entführt wurde? Ja, Captain, die Nachricht habe ich erhalten.«


  


  »Wir glauben, dass sie auf einem Planeten namens Priatia festgehalten wird.« Es gab eine Pause. »Kat, sind Sie noch da?«


  »Sagten Sie Priatia, Captain?«


  »Richtig.«


  »Scheiße!«


  Burgoyne und Calhoun sahen sich verwirrt an. »Gibt es ein Problem, Captain?«, fragte Calhoun vorsichtig.


  »Captain, die Föderation hat uns in den thallonianischen Raum geschickt, um ungewöhnlichen Partikelmessungen nachzugehen, die typisch für einen Transwarpkanal sind.«


  »Ja, davon hat mich Admiral Jellico unterrichtet, Captain. Bleiben Sie einen Moment dran«, sagte Calhoun. Er berührte kurz seinen Kommunikator, um die Verbindung stumm zu stellen, dann wandte er sich an Si Cwan. »Cwan, sagen Sie mir bitte die Wahrheit. Waren die Borg hier?«


  »Die Borg?«, wiederholte Si Cwan, was unter den Zuschauern mit Geplapper und besorgten Rufen kommentiert wurde. Si Cwan brachte sie mit einer scharfen Geste zum Schweigen und fuhr fort: »Wie kommen Sie darauf?«


  »Weil die Borg sich üblicherweise mit einem Transwarpkanal fortbewegen.«


  »Ich denke, wenn ein riesiger Kubus hier vorbeigekommen wäre, hätten wir das bemerkt. Richtig?« Er sah die Zuschauer an. »Ist irgendjemand hier den Borg begegnet?« Kollektives Kopfschütteln. »Hätte mich auch gewundert. Ehrlich gesagt überrascht mich Ihre Frage, Captain. Wieso hätten wir eine solche Information vor Ihnen verbergen sollen? Wenn die Borg hierherkämen, würden wir doch als Erstes die Föderation kontaktieren, oder? Sie um Hilfe bitten?«


  »Das halte ich nicht für selbstverständlich«, erwiderte Calhoun. »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie versuchen würden, die Sache allein zu regeln.«


  »Warum würden wir das tun?«


  


  »Weil der Stolz und das kollektive Ego in diesem Saal so groß sind, dass man damit, ließen sie sich als Energiequelle nutzen, die gesamte Sternenflotte zehn Jahre lang versorgen könnte.«


  Si Cwan dachte einen Moment darüber nach, dann nickte er bedauernd. »Ja, das stimmt wohl.«


  Calhoun berührte seinen Kommunikator noch einmal. »Captain Müller? Sind Sie noch da?«


  »Natürlich, Captain Calhoun. Ich habe schließlich nichts Besseres zu tun, als hier zu sitzen und zu warten, bis Sie sich bequemen, mit mir zu reden.«


  »Tut mir …«


  »Was ich eben sagen wollte, aber nicht konnte«, unterbrach sie ihn. »Wir haben den Ursprung des Transwarpkanals bis in die Nähe des Planeten Priatia zurückverfolgt.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Es gab einen Trichter nur ein paar Tausend Kilometer entfernt. Den kann man nicht verwechseln.«


  »Haben Sie ein Außenteam runtergeschickt?«


  »Deswegen beiße ich mir ja in den Hintern«, sagte Müller hörbar wütend über sich selbst. »Laut dem Profil, das wir von den Priatianern besitzen, erfüllen sie nicht einmal ansatzweise die technischen Voraussetzungen, die man für einen Transwarpkanal benötigt. Deshalb haben wir das für einen Zufall gehalten. Aber wenn es eine Verbindung zwischen Priatia und Kallindas Entführung gibt, dann wird ein Zufall unwahrscheinlicher. Weshalb glauben Sie, dass die Priatianer etwas damit zu tun haben?«


  »Weil das Schiff, mit dem sie vermutlich entführt wurde, den Wanderern, dem angeblichen Schöpfervolk aus der Frühgeschichte Priatias, gehören könnte.«


  »Und ein solches Schiff könnte zu einer solchen technischen Leistung in der Lage sein, das stimmt. Treffen wir uns bei Priatia, Captain?«


  


  »Mir wäre es lieber«, sagte Calhoun gedehnt, ohne den Blick von Si Cwan zu nehmen, »wenn Sie dem für mich nachgehen könnten. Ich bin gerade mit einer anderen Sache beschäftigt.«


  »Einer anderen Sache? Lassen Sie mich raten: Die hat etwas mit diesem Arsch Si Cwan und seiner Versammlung von Brüllaffen zu tun.«


  Rund um Calhoun lachten Leute oder keuchten ungläubig. Si Cwans Gesicht wirkte rötlicher als sonst. »Captain Müller«, rief er. »Ich möchte Ihnen mitteilen, dass Captain Calhoun keine drei Meter von mir und der Versammlung entfernt ist.«


  Es gab eine Pause. »Oh. Dann hast du das gehört?«


  »Jedes Wort.«


  »Gut«, sagte Müller. »Ich hatte gehofft, dass du in Hörweite bist, du Arsch.«


  Si Cwan sah die verwirrten Zuschauer ein wenig schuldbewusst an. »Wir … hatten einmal eine Beziehung«, erklärte er.


  »Beziehung? Gib nicht so an, Si Cwan. Das war nur Sex …«


  »Den Rest können wir uns vorstellen, Kat«, unterbrach Calhoun sie rasch.


  Geschäftsmäßig fuhr Müller fort: »Gut, Captain. Sollen wir nach Priatia fliegen und Kallinda befreien?«


  »Ich möchte, dass Sie erst einmal herausfinden, ob sie überhaupt dort ist. Aber ich möchte nicht, dass Sie sie oder sich selbst in Gefahr bringen. Hauen Sie ab, sollte das Schiff auftauchen. Wir haben keine Ahnung, womit wir es zu tun haben.«


  »Verstanden. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Trident Ende.«


  »Anscheinend hat Ihr Taktgefühl damals auf der Excalibur auf Captain Müller abgefärbt«, bemerkte Kebron. »Was ist jetzt?«, fragte Tiraud scharf.


  »Jetzt?«, erwiderte Calhoun. »Jetzt … warten wir.«


  »Gut.« Si Cwan ging zu Calhoun und Kebron. »Meine Herren … ich denke nicht, dass Burgoyne und sein/ihr Sicherheitstrupp noch länger hier sein müssen.«


  


  »Ich denke das schon«, entgegnete Burgoyne.


  »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass Captain Calhoun und Mr. Kebron nichts zu befürchten haben, solange sie meine Gäste sind.«


  »Das glauben wir Ihnen natürlich«, sagte Kebron, »da Sie ja bewiesen haben, wie gut Sie Ihre Gäste behandeln.«


  »Hätte ich geglaubt, dass Ihnen jemand auch nur ein Haar krümmen könnte, hätte ich das nicht zugelassen«, versicherte Si Cwan kühl. »Wie dem auch sei, ich verspreche, dass es keine weiteren Gewalttätigkeiten geben wird … solange Sie versprechen, auf Neu Thallon zu bleiben, bis der Bericht der Trident eingetroffen ist.«


  »Das verspreche ich«, sagte Calhoun.


  »Captain«, setzte Burgoyne an.


  Doch Calhoun schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Burgy. Sie haben zum richtigen Zeitpunkt eingegriffen, aber ich glaube, dass die Lage hier jetzt unter Kontrolle ist … fürs Erste.«


  »Gut«, sagte Si Cwan. »In dem Fall …«


  »Es ist nicht gut!«, verkündete Tiraud. »Sie …«


  Aber Si Cwan unterbrach ihn: »Mackenzie Calhoun hat mir sein Wort gegeben, Tiraud. Das reicht mir … und wenn es Ihnen nicht reicht, ist das verdammt noch mal Ihr Pech. Lieutenant Commander Lefler … dürfte ich Sie bitten, den Captain und Mr. Kebron zu den Gästequartieren zu bringen, damit sie sich dort entspannen können, bis die Trident ihre Mission beendet hat?«


  »Ich traue ihm immer noch nicht.«


  »Das ist Ihr Problem, Tiraud. Kümmern Sie sich lieber um Ihren Vater.«


  Tiraud wollte etwas entgegnen, aber das leise Stöhnen seines Vaters brachte ihn davon ab.


  »Und ich bitte Sie alle, sich jetzt zu verabschieden«, sagte Si Cwan. »Sobald die mögliche Verbindung zu den Priatianern untersucht worden ist, werden wir uns in der Ratskammer versammeln – einer etwas passenderen Umgebung für eine solche Diskussion – und über unsere nächsten Schritte beraten. Das ist so weit alles.«


  Falls jemandem im Saal diese Entscheidung nicht passte, behielt er das klugerweise für sich. Innerhalb von nur wenigen Minuten hatten die Mitglieder des Protektorats Neu Thallon und der Sternenflotte den Saal geräumt, sodass nur Si Cwan nachdenklich zurückblieb.


  


  III


  Robin Lefler stand mit Calhoun vor der Holosuite und legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich muss Sie warnen … er sieht übel aus, aber es ist nicht so schlimm, wie man meinen könnte.«


  »Verstehe«, sagte Calhoun.


  Als sich die Tür öffnete, traten Calhoun und Robin ein. Das Aussehen der Holosuite hatte sich nicht verändert und Xyon lag immer noch auf der Diagnoseliege. Morgan überwachte seine Körperfunktionen und sah leicht überrascht auf, als Calhoun eintrat.


  »Grozit!«, sagte Calhoun und trat sofort an Xyons Seite. Xyons Augen waren geschlossen, seine Brust hob und senkte sich regelmäßig. Calhoun sah Morgan an und in diesem Moment wirkte er verletzlicher als in all den Jahren, die Robin Lefler ihn bereits kannte. »Hat er Schmerzen?«


  »Nein«, versicherte ihm Morgan. »Er schläft gerade, was das Beste für ihn ist. Das bioregenerative Feld heilt ihn. Das wird Zeit brauchen, aber wichtig ist nur, dass er vollständig genesen wird.«


  »Mutter weiß genau, was sie tut«, sagte Robin stolz.


  


  »Sie hätten Ärztin werden sollen«, meinte Calhoun, »oder zumindest Krankenschwester.«


  »Bringen Sie mich nicht auf Ideen«, entgegnete Morgan.


  Er nahm den Blick nicht von Xyon. Obwohl er wusste, dass Xyon ihn nicht hören konnte, sagte er sanft: »Ich habe nie geglaubt, dass du tot bist. Ich habe gelernt, mich damit abzufinden … aber geglaubt habe ich es nie.«


  Robin Lefler fühlte sich auf einmal fehl am Platz, als sähe sie einen Aspekt von Mackenzie Calhoun, der sie nichts anging. »Ich … äh … ich warte draußen.«


  Calhoun erwiderte nichts darauf. Vielleicht hatte er sie nicht einmal gehört. Robin wich bis zur Tür zurück, die sich hinter ihr öffnete. Sie trat hindurch, drehte sich um und hätte beinahe aufgeschrien.


  Si Cwan stand vor ihr, die Arme hinter dem Rücken verschränkt.


  »Oh«, sagte sie, weil ihr in diesem Moment nichts anderes einfiel.


  »Wann wolltest du mir das sagen?«, fragte er mit kalter, kontrollierter Stimme.


  »Sagen …?«


  »Spiel keine Spielchen, Robin. Ich weiß, dass Xyon da drin ist«, erklärte er und deutete mit dem Kinn auf die Holosuite. »Ich schenke dir etwas nicht gerade Preiswertes und das ist der Dank dafür? Du benutzt es, um Öl ins Feuer zu gießen?«


  »Nein«, gab sie zurück, während in ihr Wut aufstieg. »Ich benutze es, um unsere Ehe zu retten.«


  Er sah sie verblüfft an. »Bitte?«


  


  »Du hast ihn gefoltert, Si Cwan«, flüsterte sie rau. »Du hast ihn nach unten geschickt, um ihn foltern zu lassen. Ich habe noch nie etwas so Kaltblütiges gesehen … so …« Die Gefühle, die sie überkamen, waren so stark, dass ihr die Worte fehlten. »Ich … ich habe zugesehen und gedacht: ›Das kann nicht mein Mann sein. Er besitzt Größe. Niemand, der Größe besitzt, kann so etwas tun.‹«


  »Das ist etwas komplizierter …«


  »Nein, es ist total unkompliziert!«, widersprach Robin. »Wir tun so etwas nicht …«


  »Wir?«, hakte Si Cwan nach. »Was für ein ›wir‹? ›Wir‹, die Föderation? Ich kann dir versichern, dass manche Mitgliedsvölker weitaus Schlimmeres als ich getan haben. ›Wir‹, die Sternenflotte? Die Führung der Sternenflotte versucht auch nicht, eine wacklige Allianz mit bloßen Händen zusammenzuhalten und dabei nicht einmal einen Hauch von Schwäche durchblicken zu lassen. ›Wir‹, die Menschheit? Darüber kann ich nur lachen, Robin. Ihr wollt Folter ablehnen? Ihr habt sie perfektioniert. Wir haben viel von euch gelernt.«


  »Mit wir meine ich dich und mich«, sagte sie erbost. »Uns! Wir lassen uns zu so etwas nicht herab. Wir müssen für etwas stehen, etwas symbolisieren, das alles übertrifft, was einer von uns allein erreichen könnte. Wenn du wirklich im Gegensatz zu anderen glaubst, dass Folter falsch ist, dann musst du als Herrscher Stellung beziehen und sagen: ›Nein! Wir werden nicht so tief sinken! Wir werden aus unseren Fehlern lernen und zu einem besseren Volk werden.‹«


  Er sah zu ihr herab. »Was fällt dir ein, mir Vorträge zu halten?«, sagte er.


  »Das tue ich doch schon die ganze Zeit. Du musst deine Position …«


  


  »Meine Position? Weißt du, was ich in meiner Position eigentlich tun müsste?« Er ballte immer wieder die Fäuste. Robin hatte ihn noch nie so wütend erlebt. »Als Premierminister des Protektorats? Ich müsste dich ins Gefängnis werfen oder von dieser Welt verbannen. Ich müsste dich anklagen. Ich müsste dich vor den Rat zerren, damit er über dein Schicksal entscheiden kann. Ich müsste dich Haus Fhermus ausliefern, weil du mit dieser Tat zu Xyons Mittäter geworden bist, und ob man jetzt seine Geschichte über dieses außerirdische Schiff glaubt oder nicht, sein ursprüngliches Verbrechen zweifelt niemand an. Das alles und mehr müsste ich tun, um dem Schwur, den ich denen, die auf meine Führung vertrauen, gegeben habe, gerecht zu werden.«


  »Warum tust du es dann nicht?«, fuhr sie ihn an.


  »Das weißt du genau. Weil du meine Frau bist. Du hast dich darauf verlassen, dass diese Verbindung zwischen uns dich nach einer Tat, die, hätte ein anderer sie begangen, mit Verurteilung, Gefangenschaft und vielleicht sogar dem Tod bestraft würde, vor allen Konsequenzen bewahren würde. Wenn sich hier irgendjemand unwürdig verhalten hat, dann du. Dass du mich damit in eine unhaltbare Position gebracht hast, interessiert dich nicht, und du verlässt dich darauf, dass dir dank meiner Liebe nichts passieren wird. Das ist billige Manipulation, Robin. Ich hätte mehr von dir erwartet.«


  Sie sah ihn einen langen Moment an, dann sagte sie sehr sanft: »Du hast mehr von mir erwartet, als auf deine Liebe zu zählen?«


  »Premierminister?«


  Robin drehte sich langsam um und sah Ankar, der sie beide fragend ansah. »Premierminister«, wiederholte er. »Einige Delegierte warten in Ihrem Büro auf Sie. Sie möchten mit Ihnen reden. Gibt es hier ein Problem?«


  Robin kam es so vor, als verstecke sie sich in den Schatten vor einem sie verfolgenden Feind. Sie konnte den Atem in ihrer Lunge hören, ihren rasenden Herzschlag und das Klopfen ihres Pulses in der Schläfe spüren. Die Geräusche ihres Körpers drohten, sie zu verraten. Sie war wie gelähmt, wagte es nicht, auch nur die kleinste Bewegung zu machen, aus Angst, ihre Furcht könnte sichtbar werden und sie verraten.


  


  Si Cwan, der wieder so kalt wie Marmor war, sagte ruhig: »Nein, Ankar. Nicht das geringste Problem. Gehen Sie vor.«


  Ankar drehte sich um und ging. Si Cwan folgte ihm, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Sekunden später verließ Mackenzie Calhoun die Holosuite und sah Robin besorgt an. »Haben wir ein Problem?«, fragte er.


  »Wir haben sogar ein großes Problem«, seufzte sie. »Aber ich glaube, über dieses ›wir‹ müssen Sie sich im Moment keine Sorgen machen, Captain.«
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  Die Anspannung, die auf der Brücke der Trident herrschte, war auf dem ersten Flug nach Priatia noch nicht da gewesen. Sie störte den reibungslosen und routinierten Betrieb des Schiffs nicht, aber Müller fiel auf, dass das Wortgeplänkel, das normalerweise den Umgang der Besatzung miteinander bestimmte, deutlich abgenommen hatte. Das Brückenpersonal gab sich sehr professionell, was Müller nicht im Geringsten störte.


  Ausgelöst wurde diese Anspannung nicht nur dadurch, dass sie nicht wussten, was ihnen bevorstand, oder dass sie damit rechnen mussten, jederzeit von einem mordlüsternen Riesenraumschiff angegriffen zu werden. Vielmehr fühlte sich die Besatzung der Trident unter Druck gesetzt, weil sie wusste, dass Mackenzie Calhouns Wohlergehen von dem abhing, was sie als Nächstes taten. Alle kannten, mochten und respektierten Calhoun und wollten ihm helfen.


  »Priatia liegt direkt vor uns, Captain«, meldete Gold.


  »Bringen Sie uns in eine geostationäre Umlaufbahn, Mr. Gold«, sagte Müller.


  »Geostationäre Umlaufbahn, jawohl.« Gold flog das Schiff in einen Standardorbit. Der Planet hing unter ihm im All.


  »Arex … richten Sie Ihre volle taktische Konzentration auf den Trichter, verstanden?«


  »Aye, Captain«, bestätigte Arex. »Wenn ein Tachyon auch nur zuckt, erfahren Sie es als Erste.«


  


  Das beruhigte Müller, wenn auch nur ein wenig. Der Trichter erschien ihr wie eine riesige Kanone, die sich auf ihren Rücken richtete und jeden Moment losgehen konnte. Solange sie sich in der Nähe aufhielten, konnte das Schiff jederzeit von einer Breitseite getroffen werden, aber daran ließ sich nichts ändern.


  »Gut«, sagte Müller nachdenklich. »M’Ress … scannen Sie die Planetenoberfläche. Volle Energie auf die Sensoren. Sehen Sie nach, ob Sie da unten thallonianische Lebenszeichen finden.«


  »Aye, Captain«, bestätigte M’Ress und leitete den Scan ein.


  Desma stellte sich neben Müller und flüsterte: »Captain … wissen Sie, wie lange das dauern wird? Wenn wir nicht wahnsinnig viel Glück haben …«


  »… sind wir einen Tag oder länger damit beschäftigt«, stimmte Müller zu. Desma schien darüber nicht gerade begeistert zu sein, was Müller verstehen konnte. Ihr war dabei auch nicht wohl. »Es geht nicht anders.«


  »Das … würde ich so nicht sagen.«


  Müller hatte den Bildschirm betrachtet, drehte sich aber nun um und schenkte Desma ihre volle Aufmerksamkeit. »Was schlagen Sie vor, Commander?«


  »Ein etwas … aggressiveres Auftreten?«


  »Schlagen Sie eine Konfrontation mit den Priatianern vor?«, fragte Müller langsam. »Wollen Sie ihnen sagen, dass wir glauben, Kallinda sei da unten und dass wir sie gerne zurückhätten?«


  »Nicht ganz. Ich schlage vor, den Priatianern zu erklären, dass wir wissen, wo Kallinda ist, nämlich bei ihnen, und dass unser Zorn sie wie die Faust Gottes treffen wird, wenn sie sie uns nicht übergeben.«


  Müller zog die Augenbrauen so weit nach oben, dass sie mit ihrem Haaransatz zu kollidieren schienen. »Wirklich?«


  


  »Das … könnte man vielleicht noch anders formulieren …«


  »Das hoffe ich doch sehr. Trotzdem …« Müller trommelte mit den Fingern nachdenklich auf der Armlehne. »Sie haben garantiert irgendein planetares Überwachungssystem und wissen, dass wir hier sind. Ich gehe davon aus, dass sie nicht dumm sind, das heißt, sie werden wissen, dass das kein Freundschaftsbesuch ist. Wenn unsere Anwesenheit sie in Panik versetzt und sie deswegen Kallinda Gewalt antun …«


  »Dann sollten wir schnell handeln, bevor sie auf so eine Idee kommen.«


  »Wir gehen trotzdem ein Risiko ein. Wenn wir ihnen sagen, dass wir von Kallindas Anwesenheit wissen, bringen sie sie vielleicht um, oder? Schließlich können wir ihre Lebenszeichen nicht finden, wenn sie tot ist.« Sie sah Desma fragend, sogar ein wenig herausfordernd an.


  Desma neigte den Kopf, um zu zeigen, dass sie das Argument akzeptierte. Ihre Antennen hüpften als Reaktion auf die Bewegung auf und ab. »Wenn Sie diese Entscheidung Ihrem Instinkt überlassen, hat das einen Vorteil.«


  »Und der wäre?«


  »Sie kriegen den Ärger, nicht ich.«


  Müller blieb äußerlich ernst, war aber innerlich amüsiert.


  Desma sah sie unbewegt an. »Mr. Takahashi«, sagte Müller, »versuchen Sie, einen Regierungsbeamten zu kontaktieren.«


  »Aye, Captain.«


  


  Das war leichter gesagt als getan. Sie wurden von einem Büro zum nächsten weitergereicht und das mit bemerkenswertem bürokratischem Aufwand. Schließlich erschien ein ruhiger und distanziert wirkender Priatianer auf dem Bildschirm, der sich »Keesala« nannte. Es schien sich bei ihm um eine Art Regierungssprecher zu handeln, wie auch immer sich diese Regierung zusammensetzte. »Wir fühlen uns geehrt«, sagte er. »Soweit ich weiß, sind seit dem letzten Besuch eines Föderationsraumschiffs viele, viele Jahre vergangen. Beim letzten Mal handelte es sich um eine wissenschaftliche Expedition, richtig?«


  »So ist es«, bestätigte Müller.


  »Ist dies auch eine?«


  »Nein. Es geht um eine recht dringende Angelegenheit. Eine, die … haben Sie einen Titel?«


  »Einen was? Ach, nein, nein, ›Keesala‹ reicht völlig aus.« Er lächelte dünn. »Wir pflegen hier unten einen eher lockeren Umgang.«


  »Diese Angelegenheit, Keesala … Sie wissen doch schon, worum es dabei geht, oder?«


  »So ist es!« Seine Stimme verriet, dass er sehr beunruhigt darüber war. »Vielleicht sollte ich auf Ihr Schiff kommen. Es ist doch bestimmt mit einem dieser wunderbaren Materietransportgeräte ausgestattet.«


  Müller sah Desma an, die nur die Schultern hob. »Also gut«, sagte Müller vorsichtig. »Wenn Sie das wünschen. Bleiben Sie, wo Sie sind, dann beamen wir Sie hoch. Brücke an Transporterraum.«


  »Transporterraum«, meldete sich eine forsche Frauenstimme.


  »Peilen Sie das Signal an, das wir gerade empfangen, und beamen Sie die Person am anderen Ende hoch. Ich komme gleich runter. Arex, Sie begleiten mich«, ordnete Müller an. »Hash, lassen Sie den Trichter nicht aus den Augen. Desma, Sie haben das Kommando.«


  Hash ging zur taktischen Station und Arex war bereits unterwegs zum Turbolift. Bevor Müller sich zu ihm gesellte, blieb sie kurz neben Desma stehen und sagte: »Gute Strategie, Commander.«


  »Danke, Captain«, antwortete Desma strahlend. Müller ging zum Turbolift.


  


  II


  Müller war sich nicht sicher, wie sie sich Keesala vorgestellt hatte, aber sicherlich nicht so.


  Als er auf der Transporterplattform der Trident materialisierte, war von seinem übermäßig höflichen, ruhigen Auftreten nichts mehr zu sehen. Stattdessen stand dort ein nervöses Wrack.


  Er stolperte von der Plattform und lief so schnell auf Müller zu, dass Arex vor sie trat, weil er einen Angriff befürchtete. Doch es wurde rasch klar, dass ihr Besucher alles andere als einen Angriff auf den Captain im Sinn hatte.


  »Den Göttern sei Dank!«, stieß Keesala hervor, während Arex ihn daran hinderte, Müller noch näher zu kommen. Das war nicht sonderlich schwer, denn Keesala war nicht sonderlich stark und Arex’ zahlreiche Arme waren der Aufgabe mühelos gewachsen. »Den Göttern sei Dank, Sie sind da! Noch ist es nicht zu spät für sie.«


  »Für sie?«, wiederholte Müller. »Meinen Sie …«


  »Kallinda, genau. Das thallonianische Mädchen.«


  »Arex.« Müller gab ihm mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er zur Seite treten solle. Arex tat das zwar, beobachtete Keesala aber weiterhin konzentriert, für den Fall, dass der doch noch einen Angriff wagte. Müller trat näher heran und sagte: »Sie geben also zu, dass sie bei Ihnen ist?«


  »Zugeben? Ich würde alles tun, um sie loszuwerden! Sie wird uns in eine Katastrophe stürzen! Sie haben ja keine Ahnung, wie es ist, die einzige Stimme der Vernunft in einem Meer voller Irrer zu sein.«


  


  Müller wollte diese sensible Unterhaltung nicht länger mitten im Transporterraum führen, deshalb brachte sie Keesala rasch in den nächsten Konferenzraum. Sie bot ihm einen Stuhl an, in der Hoffnung, dass er sich wenigstens etwas beruhigen würde, wenn er erst einmal saß. »Zuerst das Wichtigste«, sagte sie. »Ist Kallinda unverletzt?«


  »Völlig. Zumindest momentan. Aber wir reden hier über äußerst unberechenbare Persönlichkeiten«, erklärte er. »Über Leute, die sehr aggressiv werden, wenn ihnen jemand widerspricht.«


  »Gehören Sie zu diesen Leuten?«


  »Natürlich! Sie haben mich gezwungen … Dinge zu sagen. Dinge zu tun.« Er schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Wenn diese Leute Sie so sehr unterdrücken«, überlegte Arex mit seiner hohen, flüsternden Stimme, »erscheint es mir seltsam, dass sie Ihnen erlauben, hierherzukommen und allein mit uns zu sprechen.«


  »Halten Sie mich für einen Vollidioten?«, fragte Keesala ihn sichtlich aufgebracht. »Glauben Sie etwa, dass ich ihnen meine wahren Gefühle offenbart habe? Dann hätte ich mein Leben verloren! Nein, nein … sie glauben, dass ich auf ihrer Seite bin. Sie haben keine Ahnung, was ich wirklich denke, und so soll es auch bleiben.«


  »Wer sind ›sie‹?«


  »Eine Gruppierung. Eine irre Gruppierung von Priatianern, die sich für die Wiedergeburt der Wanderer halten. Sie haben den Verstand verloren und nehmen sich unglaublich wichtig.«


  »Aber warum haben sie Kallinda entführt? Welchen Plan haben sie damit verfolgt?«


  


  »Es gab keinen Plan!«, sagte Keesala. »Dass sie ihr und dem Mann, der sie entführt hatte, begegneten, war reiner Zufall. Aber sie haben die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Und ich … ich hätte sie aufhalten müssen«, gab er reumütig zu. »Aber das habe ich nicht getan, weil ich nur einer bin und sie viele. Und einige stehen in der Regierung weit über mir. Also habe ich gelächelt und mitgemacht, soweit es mir möglich war. Ich habe mich an bizarren Psychospielen beteiligt, die das Mädchen noch weiter verunsichern sollten. Sie wollten ihr einreden, dass sie …«


  »Dass sie was?«


  »Ungeheuer sieht«, erklärte er Müller. »Abscheuliche Kreaturen. Damit sollte sie verwirrt werden, damit sie nicht versucht, zu fliehen, oder uns sonst irgendwie auf die Nerven geht. Ich habe mich an diesem sadistischen Unterfangen beteiligt, aber innerlich habe ich mich für mein Volk geschämt.«


  »Aber jetzt sind Sie hier. Sie können dem ein Ende setzen.«


  »Können Sie uns sagen, wo sie ist?«, fragte Arex.


  »Selbstverständlich«, versicherte ihm Keesala. »Ich kann Ihnen ihre planetaren Koordinaten geben.«


  »Mit denen können die Sensoren sie anpeilen. Wenn wir wissen, wo wir suchen müssen, wird der Scan schnell gehen.«


  »Vielen Dank, dass Sie mir so gut erklärt haben, was ich eh schon weiß«, sagte Müller zu Arex, der die sanfte Zurechtweisung äußerlich völlig ungerührt zur Kenntnis nahm. »Und was ist mit Ihnen?«, fuhr sie fort. »Was wird man mit Ihnen machen, wenn Kallinda weg ist?«


  »Ich werde ihnen erklären, dass Sie mich gefoltert haben«, erwiderte Keesala.


  »Wir foltern keine Gefangenen«, widersprach Müller. »Und Sie sind noch nicht einmal ein Gefangener.«


  »Ja, aber das weiß mein Volk ja nicht. Machen Sie sich etwa Sorgen über den makellosen Ruf Ihrer Sternenflotte, Captain?« Er klang amüsiert. »Welche Bedeutung hat der schon verglichen mit der Rettung einer hilflosen jungen Frau?« Seine Miene verdunkelte sich. »Sie können sich nicht vorstellen, was ihr schon angetan wurde.«


  »Sie sagten doch, sie sei unverletzt.«


  


  »Körperlich ja, aber ich habe Ihnen ja schon den mentalen Druck geschildert, dem sie ausgesetzt wird. In gewisser Weise ist sie schon nicht mehr sie selbst. Wenn Sie eine junge Frau zurückholen wollen, die zumindest noch an die Person erinnert, die sie vor dieser Entführung war, dann sollten Sie mir erlauben, mit Ihnen zu kooperieren. Und ehrlich gesagt kann ich kaum glauben, dass ich das sagen muss. Dass Sie mir erlauben müssen, mit Ihnen zu kooperieren.«


  Müller musterte ihn einige lange Momente. »Mr. Arex, ich möchte Sie kurz sprechen. Keesala, machen Sie es sich bitte bequem.« Keesala sah ihnen völlig verblüfft nach, als sie den Konferenzraum verließen und in den Korridor traten. Sie unterhielten sich leise und Müller nickte immer wieder vorbeigehenden Besatzungsmitgliedern zu, die sie grüßten. Ihre Aufmerksamkeit widmete sie allerdings voll und ganz der Diskussion.


  »Meine Instinkte sind nicht gerade begeistert«, sagte sie.


  »Ich weiß, was Sie meinen, Captain. Vielleicht stimmt, was er sagt. Ihn entsetzt, was die anderen Priatianer tun oder getan haben, und er möchte etwas dagegen unternehmen.«


  »Stimmt. Die Bösen siegen, wenn die Guten nur zusehen. Und vielleicht ist er einer der Guten. Andererseits …«


  »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir genau bei dem Mann landen, den wir brauchen?«


  Sie nickte langsam. »Das deutet daraufhin, dass man uns zu ihm geführt hat.«


  »Aber warum?«


  Sie lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Gedanken überschlugen sich, aber äußerlich blieb sie völlig ruhig. »Es könnte sich um eine Falle handeln. Aber wenn wir nicht auf den Planeten gehen … wenn er uns die Koordinaten gibt und wir sie hochbeamen … wie soll die Falle zuschnappen?«


  


  »Man könnte etwas mit ihr gemacht haben. Sie zum Beispiel mit einem tödlichen Virus infiziert haben. Die Transporter- und Virenscanner würden Sprengstoffe und ausgebrochene Krankheiten sofort bemerken, aber nicht ein unbekanntes Virus.«


  Sie nickte. »Dann würden wir sie in eine Quarantänestation beamen und dort gründlich untersuchen.«


  »Es gibt eine andere Möglichkeit«, schlug Arex vor. »Es könnte sein, dass wir zu früh aufgetaucht sind und sie den Plan, den sie mit Kallindas Entführung verfolgt haben, noch nicht umsetzen konnten.«


  »Und nun wollen sie das Schlimmste verhindern? Und Keesala ist der Sündenbock, der behaupten soll, nicht die ganze Regierung, sondern nur eine Splittergruppe stecke dahinter?« Sie schürzte die Lippen. »Das könnte sein.«


  »Spielt der Grund eine Rolle, solange wir sie sicher zurückbekommen?«


  »Auf lange Sicht schon. Aber im Moment interessiert uns der nicht.«


  Sie drehte sich um und ging zurück in den Konferenzraum. Arex trippelte hinter ihr her.


  Keesala stand auf und sah sie erwartungsvoll an.


  »Können Sie uns zeigen, wo genau sie auf Ihrem Planeten ist?«, fragte Müller. Als er nickte, sagte sie: »Gut. Kommen Sie mit.«


  Sie gingen durch den Korridor. Keesala sah sich äußerst interessiert um. »Unsere Technologie beeindruckt Sie?«, bemerkte Müller.


  »Oh ja, sehr. Sie ist sehr hoch entwickelt.«


  »Würden Sie mir dann erklären, wie es Ihnen gelungen ist, ein riesiges Raumschiff zu konstruieren, das unseren weit überlegen ist?«


  Er blieb stehen und sah sie einen Moment verwirrt an. Dann lachte er. »Ach, das Schiff unserer Vorfahren. Das war ein normalgroßes Schiff, nichts Besonderes. Ihr Schiff hätte es wahrscheinlich innerhalb von Sekunden zerstören können. Aber mein Volk kann manchmal recht clever sein. Das Ganze war ein … wie kann man das beschreiben? Ein … Zaubertrick?«


  »Ein Zaubertrick?«


  »Ja, Captain. Ein Lichtfeld – nicht einmal hartes Licht – das man um ein Schiff herum projiziert, so ähnlich wie man Verteidigungsschilde aktiviert. Das Feld verdeckte mit dem Bild eines riesig und mächtig aussehenden Schiffs ein deutlich weniger beeindruckendes. Das war es, was der junge Mann, der das Mädchen ursprünglich entführt hat, gesehen hat. Aber das war nur eine Illusion. So ein Schiff lauert nicht irgendwo im All … oder wenn doch, dann kann ich Ihnen versichern, dass wir nichts damit zu tun haben.«


  Sie betraten den Transporterraum und Müller sagte: »Ensign, zeigen Sie mir Priatia.«


  Ensign Patience Halliwell (Zwillingsschwester eines Besatzungsmitglieds der Excalibur) rief ein Bild des Planeten auf ihrem Bildschirm auf und trat dann von der Konsole weg, damit Keesala es sich ansehen konnte. Währenddessen sagte Arex: »Transporterraum an M’Ress.«


  »Brücke. M’Ress hier. Sprechen Sie, Arex.«


  »Koordinieren Sie Ihren Sensorscan mit Transporterraum A. Verbinden Sie sich mit der Transporterkonsole, damit Sie das Gebiet des Planeten abtasten können, das wir Ihnen gleich spezifizieren.«


  »Verstanden.«


  Müller nickte zustimmend. Arex und M’Ress waren beide aus der Vergangenheit in diese Zeit geschleudert worden. Trotz einiger ernsthafter Stolpersteine und Probleme hatten sie sich mittlerweile sehr gut an ihre neue Umgebung angepasst und bildeten ein perfektes Team. Sie hätten sicherlich auch ein gutes Paar abgegeben, aber leider waren sie körperlich völlig inkompatibel.


  »Wie kann ich …?«, fragte Keesala unsicher.


  


  »Sie müssen nur den Bildschirm berühren«, erklärte ihm Halliwell. »Den Rest erledigt der Computer.«


  »Verstehe«, sagte er, während er seine sich langsam drehende Heimatwelt auf dem Bildschirm betrachtete. »Also … sie wird auf dem Kontinent Namosia festgehalten … in der Hauptstadt Cheng … ungefähr hier …« Er berührte mit dem Finger den Bildschirm. Dann stieß er ein überraschtes »Oh!« aus, als zwei rechtwinklig zueinander verlaufende Linien auf dem Bildschirm erschienen und an der Stelle zusammentrafen, die er berührt hatte.


  »M’Ress?«, fragte Arex.


  »Habe die Daten. Scanne …«


  Rund dreißig Sekunden lang herrschte Stille, dann berichtete M’Ress triumphierend: »Treffer! Ich habe eine Person mit eindeutig thallonianischen Lebenszeichen gefunden.«


  »Können wir sicherstellen, dass es sich um Kallinda handelt?«


  »Nein, aber wenn nicht, wäre das schon ein verdammt großer Zufall. Ich schicke Ihnen die Koordinaten.«


  »Captain an Krankenstation«, sagte Müller ins Nichts.


  »Krankenstation hier«, meldete sich Doc Villers auf ihre typisch barsche Art.


  »Bereiten Sie das Quarantänelabor vor. Wir beamen gleich jemanden rein.«


  »Danke für den langen Vorlauf, Captain«, knurrte Villers. »Wir werden bereit sein. Krankenstation Ende.«


  Müller wandte sich an Halliwell. »Ensign …?«


  »Ich habe die Koordinaten, Captain.«


  »Beamen Sie Kallinda direkt ins Quarantänelabor.«


  »Aye, Captain.« Halliwell nickte und bediente ihre Instrumente.


  Die Transporterstrahlen leuchteten. Die Plattform wurde hell und Müller beobachtete konzentriert, wie dort eine schlanke, weibliche Gestalt entstand. Doch bevor sie richtig zu sehen war, löste sie sich erneut auf und nur einen Moment später verstummte das vertraute wimmernde Klingeln der Transporterstrahlen.


  »Krankenstation, hier ist der Cap…«, setzte Müller an.


  Villers’ Stimme überlappte die ihre. »Captain, Villers hier.Wir haben sie.«


  »Wie sieht sie aus?«


  »Wie eine verwirrte Thallonianerin. Haben Sie etwas anderes erwartet?«


  »Nein. Ich komme gleich runter. Müller Ende.«


  »Was ist mit mir, Captain?«, fragte Keesala höflich.


  »Sie bleiben erst einmal hier bei ihm«, sagte sie und zeigte auf Arex.


  »Gut.« Das schien ihn nicht zu beunruhigen … was Müller natürlich umso mehr beunruhigte.


  


  III


  Als Müller die Krankenstation betrat, hatte Kallinda ihre Verwirrung anscheinend bereits überwunden und war stattdessen äußerst erleichtert. »Kat!«, rief sie, als sie Müller sah, besann sich dann aber eines Besseren und korrigierte sich. »Ich meine … Captain Müller. Es ist mir wie immer eine Ehre.«


  Sie wirkte nicht mitgenommen. Sie trug einen einfachen grauen Overall anstelle ihrer normalen thallonianischen Kleidung, aber sie schien keine Wunden davongetragen zu haben und wirkte auch nicht abgemagert oder krank. Sie streckte die Hand aus und klopfte gegen die durchsichtige Wand, die sie vom Rest der Krankenstation trennte. »Darf ich fragen … welchem Zweck …?«


  »Quarantäne«, sagte Müller. »Damit …«


  


  »Damit Sie sicherstellen können, dass man mit mir keine biologische Kriegsführung betreiben will«, erkannte Kallinda prompt.


  Müller nickte. »Sie denken gut mit.«


  »In meiner Position muss man das.« Sie wechselte das Thema. »Xyon. Geht es ihm gut? Wo ist er?«


  »Wieder auf Neu Thallon. Und wie ich höre, geht es ihm nicht sonderlich gut.«


  Sie legte die Hand auf den Mund. »Natürlich. Er hat ihnen bestimmt erzählt, dass ich entführt wurde, und sie haben ihm nicht geglaubt. Bringen Sie mich direkt dorthin?«


  »Ja. Doc Villers wird sie auf dem Weg untersuchen, damit wir Sie aus der Quarantäne holen können.« Sie sah Kallinda forschend an. »Interessiert es Sie gar nicht, wie wir Sie gefunden haben?«


  »Ehrlich gesagt, Nein. Mir ist nur wichtig, dass Sie mich gefunden haben. Und dass Sie mich so schnell wie möglich von dieser verdammten Welt wegbringen.«


  »Gut«, sagte Müller. »Dann unterhalten wir uns später.«


  »Sehr gerne«, erwiderte Kallinda und lächelte ehrlich und warmherzig.


  Nachdenklich kehrte Müller in den Transporterraum zurück. Dort sah Keesala sie erwartungsvoll an. »Und?«


  »Sie scheint bei bester Gesundheit zu sein. Aber wir werden sie natürlich untersuchen.«


  


  »Natürlich.« Er seufzte schwer. »Sie müssen verstehen, Captain … dass diese Taten von Radikalen begangen wurden. Sie haben die Konsequenzen ihrer Taten nicht bedacht und ich kann Ihnen versichern, dass sie keine Bedrohung für das thallonianische Protektorat darstellen. Ich werde dafür sorgen, dass sie ihren Einfluss verlieren … im Zweifelsfall, indem ich betone, wie knapp mein Volk gerade an einer Katastrophe vorbeigeschlittert ist. Sie hätten mit Ihren Waffen unsere Welt vernichten können. Das werde ich betonen und das wird ihnen das Genick brechen. Nicht von heute auf morgen, aber es wird so kommen. Wenn Sie jetzt so freundlich wären, mich auf meine Welt zurückzubringen …«


  Müller trat dicht an ihn heran und musterte ihn, ohne ihr Misstrauen zu verschleiern. »Eines sollten Sie verstehen, Keesala. Da wir Sie hoch gebeamt haben, kennen wir jetzt Ihr Molekularmuster. Sollte etwas mit Kallinda nicht stimmen … wenn Sie uns auf irgendeine Weise hintergangen haben … werden wir hierher zurückkehren und dann werden Sie die Konsequenzen zutiefst bedauern.«


  »Wissen Sie, Captain«, antwortete Keesala sanft, »ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass Sie zum Abschied Danke sagen würden.«


  »Danke«, sagte sie eisig.


  »Gern geschehen.«


  Er trat auf die Transporterplattform.


  »Energie«, befahl Müller und Keesala verschwand in einem Lichterregen. »Captain an Brücke.«


  »Brücke. Desma hier.«


  »Bringen Sie uns aus der Umlaufbahn, Erster Offizier. Gold soll einen Kurs nach Neu Thallon eingeben.«


  Desma antwortete nicht gleich und einen Moment lang fragte sich Müller nach dem Grund. Dann erkannte sie ihn: Sie hatte Desma zum ersten Mal mit ihrem Titel – Erster Offizier – angesprochen, den sie selbst einst innegehabt hatte. Anscheinend vertraute sie Desma mittlerweile.


  »Neu Thallon, aye, Captain«, sagte Desma und fügte dann stolz hinzu: »Erster Offizier Ende.«


  »Mission beendet, Captain?«, fragte Arex.


  Sie strich sich nachdenklich über das Kinn. »Das sage ich nie gerne, Lieutenant«, erwiderte sie misstrauisch. »Wenn man eine Mission für beendet erklärt, fordert man meiner Erfahrung nach nur unerwartete Verluste heraus.«


  


  NEU THALLON
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  I


  Mackenzie Calhoun trat in die Ratskammer. Er war sich der feindseligen Blicke, die ihn trafen, nur allzu bewusst. Er war nicht zum ersten Mal in seinem Leben von Feinden umgeben und er ließ sich von solchen Situationen auch nicht einschüchtern. Im Gegenteil, sie belebten ihn förmlich.


  Zak Kebron folgte ihm zwar, blieb aber nahe dem Eingang stehen, während Calhoun weiter in den Raum hineinging. Die Botschaft war klar: Kebron hielt Calhoun zwar den Rücken frei, aber Calhoun schreckte nicht davor zurück, seinen Gegnern allein entgegenzutreten.


  Calhoun schlenderte bis in die Mitte der Kammer. Dort stand ein Tisch, an dessen einer Seite Fhermus und an der anderen Si Cwan saß. Fhermus’ Kiefer war immer noch etwas geschwollen, war aber gerichtet worden. Calhoun zwinkerte Fhermus zu, worauf dieser vor Wut zitterte. Si Cwan sah beide Männer nacheinander an, sagte aber nichts zu dem stummen Austausch.


  Calhoun trat an das Kopfende des Tischs und verkündete: »Wir haben Kallinda gefunden.«


  Um ihn herum holten die Ratsmitglieder tief Luft und Si Cwan beugte sich vor. »Lebend?«


  »Lebend und unverletzt. Sie ist auf der Trident hierher unterwegs. Da sie wahrscheinlich mit maximaler Warpgeschwindigkeit fliegen, sollte sie bald eintreffen.«


  


  Alle atmeten erleichtert aus und Si Cwan streckte Calhoun sogar die Hand entgegen. »Das sind fantastische Neuigkeiten, Captain. Gute Arbeit. Sehr gute Arbeit.« Er schüttelte fest Calhouns Hand.


  »Ja, gute Arbeit«, knurrte Fhermus, ließ sich aber zu keiner freundschaftlichen Geste herab. »Der Vater hat die Sünden des Sohns getilgt.«


  »Dem würde ich nicht widersprechen«, sagte Calhoun.


  »Wo war sie?«


  »Auf Priatia, Premierminister.«


  Prompt brach Tumult in der Ratskammer aus. Fäuste wurden auf runde Tische geschlagen, Abgesandte brüllten, um sich Gehör zu verschaffen. Obwohl sich ihre Äußerungen im Wortlaut unterschieden, war der Inhalt stets der gleiche: Der Planet Priatia sollte in kleine, im All schwebende Stücke verwandelt werden.


  Calhoun gelang es nur mit Mühe, die Ratsmitglieder niederzubrüllen, und ohne einen von Kebrons ohrenbetäubend donnernden Rufen wäre es ihm wahrscheinlich gar nicht gelungen. Während sich alle schmerzerfüllt die Ohren rieben, sagte er ruhig: »Soweit ich weiß, wurde Kallinda von einer radikalen Splittergruppe entführt, die eine sich ihnen bietende Gelegenheit ergriff. Als die Trident auftauchte, gab ein Regierungsbeamter, ohne dazu gedrängt werden zu müssen, ihren Aufenthaltsort preis und half Captain Müller so, Kallinda zu befreien. Die überwiegende Mehrheit der Priatianer wusste nichts davon und ihre Anführer nahmen die Gelegenheit, das Ganze wiedergutzumachen, sofort wahr. Das ist natürlich nur meine Meinung, aber ich halte es für wenig sinnvoll, sich an einer Bevölkerung zu rächen, die größtenteils völlig unschuldig ist. Die Regierung von Priatia kümmert sich um die Radikalen, die dieses Verbrechen begangen haben, und ich würde vorschlagen, sie das intern regeln zu lassen.«


  


  »Ich verstehe, was Sie meinen, Captain«, sagte Si Cwan nachdenklich. »Bestrafung und Rache sind für mich weitaus weniger wichtig als die sichere Rückkehr meiner Schwester. Ich nehme an, dass Sie, Lord Fhermus, ebenso empfinden, da Kallinda Ihre zukünftige Schwiegertochter ist.«


  Fhermus nickte langsam. »Die Priatianer interessieren mich nicht. Sie sind das Relikt einer längst vergangenen Zeit und ihr ständiges Geheule über Unrecht, das ihnen – wenn überhaupt – in früheren Epochen widerfahren ist, langweilt mich. Ich möchte ihnen nicht noch einen weiteren Grund zum Nörgeln geben. Aber«, und er hob die Stimme ein wenig, »das hat nichts mit Ihrem Sohn zu tun, Calhoun. Die Priatianer haben eine Gelegenheit beim Schopf ergriffen, die sich ihnen nur wegen Xyon überhaupt bot. Das muss bestraft werden.«


  »Das muss bestraft werden?« Ein gefährlicher Unterton kroch in Calhouns Stimme. »Er wurde ausgiebig gefoltert, obwohl er alles gesagt hatte, was er wusste. Ich würde das als Strafe betrachten, Sie etwa nicht?«


  »Eine nicht einmal annähernd ausreichende Strafe.«


  »Sie haben meinen Sohn mit einem Messer verletzt, Lord Fhermus«, erinnerte ihn Calhoun. »Wenn Sie persönlich Rache nehmen wollten, dann haben Sie das damit getan.«


  »Und er hat die Ehre meines Hauses schwer verletzt!«


  Vom Eingang rief Kebron: »Captain … darf ich ausführlich Kritik an dieser melodramatischen Aussage üben?«


  In solchen Momenten vermisste Calhoun den alten wortkargen Kebron sehr. »Nein«, sagte er, bevor er fortfuhr: »Ich habe die Erfahrung gemacht, Lord Fhermus, dass das Klammern an Rache stark dem Ritt auf einem Pferd ähnelt, das nur seinen eigenen Schwanz jagt. Auch ein nicht sehr weiser Reiter weiß, wann er absteigen muss.«


  »Das sagen Sie!«, fuhr Fhermus ihn an, »dabei können Sie nicht leugnen, dass Sie mich geschlagen haben, um sich an mir zu rächen!«


  


  »Nein, das kann ich nicht leugnen.«


  »Also …?«


  Calhoun hob die Schultern. »Ich bin ein Mysterium.«


  Fhermus fauchte vor Wut, vor allem als einige Ratsmitglieder über Calhouns Bemerkung lachten. Doch bevor er noch etwas sagen konnte, griff Si Cwan ein.


  »Was schlagen Sie vor, Captain?«, fragte er ruhig. »Dass man Ihnen Xyon übergibt und Sie mit ihm das thallonianische Territorium verlassen?«


  Fhermus’ Augen weiteten sich, als er das hörte, und er sah Si Cwan an. »Sie wissen, wo er ist! Sie können ihm Xyon nur überlassen, wenn Sie ihn haben. Sie wissen, wo er ist!«


  »Ich habe es möglicherweise erfahren«, erwiderte Si Cwan.


  »Wo ist er? Das Vergehen gegen mein Haus …«


  »Ist geringfügiger als das gegen meines«, unterbrach Si Cwan Fhermus und sah auf ihn herab. »Ja, Ihr Sohn hat darunter gelitten, aber es war meine Schwester, die entführt und Gefahren ausgesetzt wurde. Wenn jemand das Recht hat, Anstoß daran zu nehmen und über Xyons Schicksal zu entscheiden, dann ich. Und wenn es meines Erachtens das Beste ist, diese ganze Angelegenheit so reibungslos wie möglich zu Ende zu bringen, dann werde ich das tun.«


  »Dazu haben Sie kein Recht.«


  Si Cwan baute sich zu voller Größe auf, wodurch er Fhermus um noch einmal zwanzig Zentimeter überragte. »Ich bin Lord Si Cwan vom Haus Cwan, Premierminister des Protektorats Neu Thallon, und ich habe das Recht, zu tun, was getan werden kann und getan werden sollte.«


  »Premierminister.« Calhoun wog jedes Wort sorgfältig ab. »Lassen Sie meinen Sohn gehen. Ich gebe Ihnen meine persönliche Versicherung, dass er nie wieder in den thallonianischen Raum zurückkehren wird.«


  »Und wenn doch?«


  


  »Das wird nicht passieren«, sagte Calhoun überzeugt, »und wenn doch, gebe ich Ihnen die Erlaubnis, ihn umzubringen.«


  »Ich brauche Ihre Erlaubnis nicht, um diesen Verbrecher zu töten!«, entgegnete Fhermus.


  Es gab eine Pause, dann beugte sich Calhoun zu ihm vor und sagte: »Jetzt … in diesem Moment … brauchen Sie die sehr wohl.« Fhermus kochte vor Wut, schwieg jedoch.


  Stille legte sich wie ein Tuch über die Kammer.


  »Ich halte es nicht für sinnvoll, diese Angelegenheit in die Länge zu ziehen«, erklärte Si Cwan schließlich. »Der Kriminelle Xyon wird an Captain Calhoun übergeben.« Als sich Widerstand unter den Ratsmitgliedern regte, verschaffte sich Si Cwan mühelos Gehör. »Der Grund dafür ist, dass Kallinda dank der Taten von Calhoun und einem anderen Captain zu ihrem Volk und ihrem Verlobten zurückkehren wird. Alles andere spielt für mich keine Rolle. Wir können zwar Xyon die Schuld geben, aber Xyons Vater hat sie beglichen. Darüber bin ich dankbar, damit bin ich zufrieden. Dies ist keine Entscheidung, die der Rat fällen muss, sondern eine, die nur mich betrifft. Wenn jemandem das nicht passt …« Er sah sich mit stechendem Blick in der Kammer um. »… kann er mir das gerne mitteilen und wir werden die Angelegenheit auf die traditionelle und brutale Weise meiner Familie klären. Wie sieht es aus?«


  Die Mitglieder sahen einander an. Jeder forderte den anderen stumm auf, vorzutreten. Doch das tat keiner, was Si Cwan sehr wahrscheinlich auch erwartet hatte.


  »Lord Fhermus«, sagte Si Cwan, als deutlich wurde, dass niemand sein Angebot annehmen würde. »Haben wir nicht eine Hochzeit zu planen …?«


  »So ist es«, bestätigte Fhermus. Er war immer noch ungehalten, aber offensichtlich willens, die Sache fallen zu lassen.


  »Damit ist die Sitzung beendet.«


  


  Calhoun stieß einen leisen, erleichterten Pfiff aus, als die Mitglieder sich von ihren Sitzen erhoben. »Das war ja recht schmerzlos«, kommentierte er.


  »Nicht alles lässt sich mit einem Faustkampf klären, Calhoun«, erinnerte ihn Si Cwan.


  »Ich weiß«, seufzte Calhoun. »Wir leben nun mal nicht in einer perfekten Welt.«


  


  II


  »Ich will nicht gehen.«


  Xyons Äußerung überraschte Calhoun zwar nicht gerade, aber sie war trotzdem das Letzte, was er gerade hören wollte. Sie standen in der Holosuite, nur er und Xyon. Sie sah immer noch wie eine Krankenstation aus, aber Morgan hatte sich verabschiedet. Xyon war größtenteils geheilt, aber einige Prellungen würde er noch eine Weile mit sich herumtragen. Er hatte die Diagnoseliege verlassen und zog sein Hemd an.


  »Du hast keine Wahl, Xyon«, erklärte ihm Calhoun. »Besser gesagt hast du nur eine Wahl: Entweder befehle ich der Excalibur, dich sofort an Bord zu beamen, oder ich bringe dich zu deinem Schiff, du fliegst damit zur Excalibur und parkst es im Shuttlehangar. Und du musst erst gar nicht über eine Flucht nachdenken, denn ich habe deine Tarnvorrichtung deaktiviert und ich kann dir versichern, dass dein Antrieb keine Chance gegen unseren Traktorstrahl hat.«


  »Du hast mein Schiff sabotiert?«, stieß Xyon hervor. »Was fällt dir ein?«


  »Was fällt mir ein?«, fragte Calhoun ungläubig. »Xyon, hast du eigentlich eine Ahnung, wie unglaublich viel Glück du gehabt hast?«


  


  »Glück? Die Frau, die ich liebe, heiratet einen anderen und ich bin gefoltert worden!«


  »Du bist nicht der erste Mann, der eine Frau verloren hat, und ich wage zu behaupten, dass du auch nicht der letzte sein wirst. Und was die Folter angeht«, fuhr Calhoun sarkastisch fort, »was du körperlich erleiden musstest, lässt sich nicht ansatzweise mit dem vergleichen, was ich und alle, die dich gernhatten, seelisch erlitten haben, als du verschwunden bist. Wir hielten dich für tot, Xyon, und du hast uns in dem Glauben gelassen.«


  »Ich hielt es für das Beste.«


  »Du hieltst es für das Bequemste und behaupte nicht, dass es einen anderen Grund gab.«


  »Erspare mir das, Vater. Dir war doch scheißegal, ob ich tot oder lebendig war …«


  Calhoun trat rasch zwei Schritte vor, packte Xyons Hemd und knallte ihn so heftig gegen die Wand, dass sie erbebte. Xyon erstarrte vor Schock und Furcht, als er die nackte Wut in den Augen seines Vaters sah. »Wage es nie wieder, meine Liebe zu dir infrage zu stellen«, sagte Calhoun. Zorn ließ seine Stimme zittern.


  Xyon sah zu Calhouns Händen hinunter, die sich in sein Hemd gekrallt hatten. »Du zeigst sie auf eine witzige Weise.«


  Calhoun bezähmte mühsam seine Wut. »Ich bin ein witziger Kerl«, erwiderte er, trat einen Schritt zurück und ließ Xyon los, der kurz stolperte, bevor er sein Gleichgewicht wiedererlangte.


  Sie sahen einander einen Moment lang misstrauisch an, aber schließlich senkte Xyon als Erster den Blick. »Nicht, dass du das falsch verstehst … ich weiß sehr zu schätzen, dass du was auch immer getan hast, um mich hier rauszuholen … und dass du Kallinda gefunden hast. Ich denke … das war wohl das Wichtigste.«


  


  »Du ›denkst‹?«


  »Schon gut, das ist das Wichtigste, okay?«


  »Gut. Solange dir das klar ist.«


  Nach einer langen Pause sagte Xyon: »Weißt du … ich hab dich schon vermisst, auch wenn du ein Arsch bist.«


  »Ich werde versuchen, mir dieses überschwängliche Lob nicht zu Kopf steigen zu lassen. Also … Transporter oder dein Schiff?«


  »Mein Schiff, vorausgesetzt, du glaubst nicht, dass uns jemand auf dem Weg überfallen wird … zum Beispiel Kallys verstimmter Verlobter.«


  »Daran zweifle ich sehr.«


  Sie verließen die Holosuite. Draußen warte Robin Lefler schon auf sie. »Sie sehen viel besser aus.«


  »Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte er schlicht.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte sie, »aber ich habe es Ihnen schon etwas erleichtert.«


  »Was wird Sie das kosten, Robin?«, fragte Calhoun.


  »Mich kosten, Captain?«


  »Wegen Si Cwan. Sie können mich nicht täuschen, Robin. Sie haben das hinter seinem Rücken getan. Aber er ist offensichtlich dahinter gekommen. Er ist nicht blöd.«


  »Ja, habe ich auch gemerkt«, gab sie zu.


  »Also, was kostet Sie das? Wie wütend war er? Gefährdet das Ihre Ehe?«


  Robin seufzte. »Bei allem Respekt, Captain, aber das geht Sie nichts an.«


  »Ich glaube schon.«


  »Zum Glück sind Sie nicht mehr mein Vorgesetzter, also kann ich Ihnen sagen, wenn Sie meiner Meinung nach falschliegen.«


  


  Er lächelte knapp. »Seltsam. Einer Menge Leute, die mir unterstehen oder unterstanden haben, fällt es nicht schwer, mir das zu sagen.«


  »Komisch, oder?«


  »Zum Brüllen.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Möchten Sie, dass ich mit Si Cwan rede?«


  »Das«, erwiderte sie und tätschelte seine Hand, »wäre wohl das Schlimmste, was Sie tun könnten. Das wird schon wieder. Ist immer so, also nehmen Sie Ihren Sohn und gehen Sie.«


  »Okay. Ich werde mich jetzt vorschriftswidrig verhalten.«


  »Was …?«


  Er beugte sich vor und umarmte sie auf sternenflottenuntypische Weise kurz. »Alles Gute, Robin.«


  »Ihnen auch, Sir.«


  »Danke noch mal«, sagte Xyon. Calhoun fiel auf, dass er leicht hinkte. Er hoffte, dass sich das mit der Zeit geben würde.


  »Gehen Sie Ärger aus dem Weg.«


  »Das habe ich mir vorgenommen.«


  »Kommen Sie … ich gehe mit Ihnen zum Landeplatz, auf dem Ihr Schiff steht.«


  »Warum?«, fragte Xyon.


  »Um sicherzugehen, dass Sie dem Ärger aus dem Weg gehen«, erklärte ihm Robin. »Das habe ich mir vorgenommen.«
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  I


  Als Robin sie zum Landeplatz brachte, fragte sie sich unwillkürlich, was diese ganze Geschichte sie nun kosten würde. Sie hoffte, dass der Preis, wie auch immer er aussah, nicht zu hoch sein würde … aber sie befürchtete, dass er es war.


  Es überraschte sie nicht, dass Zak Kebron kurz nach dem Verlassen der Holosuite zu ihnen stieß. Calhoun wollte offensichtlich kein Risiko eingehen und wenn man einen feindlichen Übergriff befürchtete, hatte man am besten eine bewegliche Mauer wie Kebron dabei.


  »Sie haben sich verändert, Kebron«, bemerkte Xyon, als sie durch die Säle gingen, die zum Ausgang und zum Landeplatz führten. »Sie haben eine andere Farbe und wirken … ich weiß nicht … entspannter?«


  »Ich war eigentlich nie angespannt«, erwiderte Kebron, »aber ich ruhe jetzt stärker in mir selbst.«


  »Sie sagen auch mehr. Und seltsamere Dinge.«


  »Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Zum Glück für uns beide interessiert mich das auch kaum.« Er sah sich vorsichtig um. Man konnte immer leicht erkennen, wenn Kebron sich umdrehte. Da er keinen Hals hatte, musste er seinen ganzen Oberkörper herumschwingen. »Ich frage mich, ob Si Cwan sich von uns verabschieden wird.«


  


  »Möglich wäre es«, sagte Calhoun.


  »Das wird er.« Xyons Prophezeiung klang unheilvoll.


  Robin sah ihn an. »Ich glaube nicht, dass mein Gatte uns im letzten Moment noch Ärger machen wird«, entgegnete sie.


  »Da haben Sie wahrscheinlich recht, aber ich bezweifle, dass das Haus Fhermus mich schon abgeschrieben hat, und ich könnte mir vorstellen, dass Si Cwan daran irgendwie beteiligt ist.«


  Robin wusste nicht, was sie davon halten sollte, aber sie hoffte, dass Xyon falschliegen würde.


  Wie sich herausstellte, lag er völlig richtig.


  Diese Erkenntnis kam Robin, als sie auf den Landeplatz zugingen und eine kleine Gruppe sich ihnen so entschlossen näherte, dass es sich um keinen Zufall handeln konnte. Natürlich bemerkte sie sofort, dass Si Cwan dabei war. Und Fhermus. Und Tiraud. Und einige Soldaten.


  Und Kallinda.


  Die Trident musste eine wirklich beachtliche Zeit hingelegt haben, wenn Kallinda bereits abgeliefert worden war. Dass sie dazu in der Lage war, überraschte Robin allerdings nicht.


  Xyons Reaktion überraschte sie jedoch schon. Er legte den Kopf schief, musterte die Gruppe, die sich ihnen näherte, und sagte: »Wer ist das neben Tiraud?«


  »Was?« Calhoun sah seinen Sohn an. »Wen meinst du?«


  »Das Mädchen. Wer …?« Dann hielt er inne und blinzelte.


  »Ist das … Kallinda?«


  »Natürlich«, meldete sich Robin zu Wort. Sie fragte sich, was Xyon damit erreichen wollte. »Natürlich ist sie das. Wer sollte das sonst sein?«


  »Ich … weiß nicht.« Xyon wirkte vollkommen verwirrt. »Ich … ich dachte, sie …« Er schüttelte den Kopf. »Ich … habe sie kurz nicht erkannt …«


  


  »Das ist nicht ungewöhnlich«, sagte Kebron. »Das liegt an der Folter, die Sie erdulden mussten. Da Kallinda der Auslöser dafür war, ist es ganz normal, dass Sie sie damit assoziieren, ihr vielleicht sogar die Schuld daran geben. Und jetzt lehnen Sie sie wegen der negativen Assoziationen, die Sie mit ihrem Anblick verbinden, ab.«


  »Glauben Sie das wirklich?«


  »Das ist eine Möglichkeit.«


  »Was wäre die andere?«


  »Dass ich nicht weiß, wovon ich rede.«


  Eine Begegnung der beiden Gruppen war unausweichlich. Sie blieben rund einen Meter voneinander entfernt stehen und Robin fiel auf, dass Tiraud den Arm besitzergreifend um Kallinda gelegt hatte. Sein Verhalten beeindruckte Robin nicht gerade. Er führte Kallinda vor wie eine Trophäe, die er Xyon weggeschnappt hatte und mit der er nun vor ihm herumstolzierte. Das schien Kallinda allerdings nicht zu stören. Sie kuschelte sich an Tiraud und sah Xyon voller Misstrauen an. Xyon blieb jedoch stoisch. Er musterte Kallinda eindringlich, würdigte Tiraud jedoch keines Blickes.


  »Zufrieden, Fremdweltler?«, fragte Tiraud scharf. »Sie ist jetzt mit mir zusammen, nicht mit dir. Wie du sehen kannst.«


  »Ja, das kann ich sehen, aber trotzdem hältst du es für notwendig, mir das zu sagen.« Xyon starrte weiter Kallinda an. »Alles in Ordnung?«


  »Es … geht mir gut, Xyon.« Sie hatte seinen Blick erwidert, aber etwas darin verstörte sie offensichtlich, denn sie sah stattdessen nach unten. »Es … es ist vorbei. Ich denke, dass wir beide nach vorne blicken sollten.«


  »Ja. Ja, natürlich denkst du das«, sagte Xyon. Er klang etwas geistesabwesend.


  


  Er machte einige Schritte auf sie zu und auf einmal zog Tiraud sein Messer und richtete es drohend auf ihn. »Komm nicht näher«, drohte er.


  »Stecken Sie das weg!«, mahnte Calhoun scharf und dann zu Xyon: »Zurück. Ich meine es ernst.«


  »Ach, Calhoun, soll er doch hingehen«, forderte Fhermus. »Die beiden Jungen sollen das unter sich klären. Das wird ihnen guttun, meinen Sie nicht auch?«


  »Messer weg, Tiraud«, warnte ihn Si Cwan. »Sofort. Das werde ich nicht erlauben. Er hat dich mit Kallinda gesehen. Er hat gesehen, dass sie glücklich ist. Das reicht.«


  Xyon schüttelte den Kopf, während er Kallinda weiterhin anstarrte.


  »Anscheinend ist er anderer Meinung«, entgegnete Fhermus, um den Streit anzuheizen.


  »Ich bin nicht anderer Mei…« Xyon klang völlig verwirrt und Robin fragte sich, ob sie vielleicht Kopfverletzungen bei ihm übersehen hatten. »Ich denke nur … Kallinda? Bist du sicher, dass …?«


  »Es reicht!«, verkündete Fhermus. »Kommt. Gehen wir in den Speisesaal, damit wir über angenehmere Dinge als diesen Kerl hier reden können.«


  Mit dieser Bemerkung wandten sich Fhermus und seine Entourage ab. Si Cwan blieb einen Moment zurück und tauschte einen undefinierbaren Blick mit Robin aus, bevor er sich ihnen anschloss.


  »Du hättest ihm das nicht erlauben dürfen«, sagte Calhoun zu Xyon.


  Xyon schien Calhouns Worte nicht verstanden zu haben. »Ihm erlauben? Was erlauben?«


  »Dass er dir so zusetzt und dich verwirrt.«


  »Er hat mir nicht zugesetzt, Vater, und er hat mich auch nicht verwirrt. Das war sie. Etwas stimmt nicht mit ihr. Ich glaube nicht, dass das Kallinda ist.«


  


  »Was?«


  »Wirklich! Etwas … ich weiß nicht … passte nicht. Vielleicht wie sie ging oder ihre Körperhaltung.«


  »Und du glaubst, dass dir so etwas auffallen würde, aber ihrem Bruder nicht?«


  »Vielleicht«, beharrte Xyon. »Ein Liebhaber achtet auf andere Dinge als ein Bruder, zum Beispiel darauf, wie eine Frau ihren Körper bewegt. Das … das wirkte nicht wie sie. Ich glaube, da stimmt etwas nicht. Ich werde zu ihr gehen …«


  Er kam zwei Schritte weit, bevor Kebron ihm in den Weg trat und Calhoun von hinten sein Handgelenk ergriff.


  »Das reicht, Xyon«, sagte Calhoun scharf. »Ich will nicht mehr, dass du lügst, versuchst, Mitleid zu erregen, und andere benutzt.«


  »Aber das habe ich nicht! Sie …«


  »Xyon! Wir haben wegen dir viel durchgemacht, aber jetzt ist Schluss. Verstehst du? Jetzt ist Schluss!«


  Xyon stieß einen Laut aus, der wie ein ersticktes Keuchen klang, aber dann schien er in sich zusammenzufallen und nickte. »Ja. Okay. Ich schwöre, dass ich dich nicht zum Narren halten wollte … aber vielleicht wollte ich mich selbst zum Narren halten.«


  »Indem du dir vormachst, dass sie nur nicht an dir interessiert ist, weil sie nicht sie selbst ist?«, schlug Kebron vor.


  »Genau.« Er lachte leise. »Ganz schön dämlich, so auf sie zu reagieren, oder?«


  Calhoun klopfte ihm verständnisvoll auf den Rücken. »Du hast viel hinter dir, Xyon. Finde erst mal wieder zu dir selbst. Du musst dich ausruhen und Zeit mit Freunden verbringen.«


  »Ich dachte, dass du und der Rest der Besatzung mich hassen, weil ich euch in dem Glauben gelassen habe, ich sei tot.«


  »Das stimmt«, versicherte ihm Calhoun. »Aber andere Freunde hast du hier ja nicht.«


  


  II


  Das Zehn Vorne auf der Trident war bis auf zwei Personen, beide Captains, leer.


  Müller sah sich zufrieden in der beliebten Freizeiteinrichtung um. »Ich liebe diese Uhrzeit«, sagte sie zu Mackenzie Calhoun. »Diese Zeit nachts zwischen zwei Schichten … jetzt … wenn es hier normalerweise leer ist. Ich weiß nicht genau, warum das so ist, aber es ist so. Immer zur gleichen Zeit, egal, auf welchem Schiff ich bin. Das ist mir damals aufgefallen, als ich noch Nachtschicht hatte, und das ist eine der wenigen Konstanten in meinem Leben. Um diese Zeit gehe ich in die Bar.«


  Calhoun betrachtete den Synthehol in seinem Glas. »Manche würden sagen, dass es ein wenig pervers ist, einen Ort, der auf soziale Interaktion ausgelegt ist, nur aufzusuchen, wenn man weiß, dass man mit niemandem sozial interagieren muss.«


  »Die Perversion und ich sind alte Freunde«, erwiderte Müller und nahm einen Schluck von dem Schnaps, den sie für solche Gelegenheiten aufbewahrte.


  Calhoun lachte leise darüber, dann beugte er sich vor und wurde ernst. »Die Priatianer haben dir also keinen Ärger gemacht?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich habe mich so vorsichtig wie möglich verhalten, aber das war reine Zeitverschwendung. Alles lief wie geplant. Wir haben sie befreit, ohne auch nur einen Schuss abzugeben. Doc Villers hat sie von Kopf bis Fuß untersucht und nichts gefunden. Rückblickend betrachtet war das die langweiligste Rettungsmission, an der ich je beteiligt war. Das war fast schon zu leicht.«


  Calhoun wurde hellhörig. »Warum sagst du das?«


  


  »Weil ich zu misstrauisch bin. Du und ich haben uns so sehr an die Schiffe gewöhnt, die wir kommandieren, dass wir vielleicht vergessen haben, wie einschüchternd diese Ungeheuer sind, wenn sie den eigenen Planeten umkreisen. Der Anblick und das Wissen um die gewaltige Feuerkraft, mit der man einen halben Planeten pulverisieren könnte, dürften denen, die ein schlechtes Gewissen haben, ganz schön Angst einjagen.«


  »Aber wir würden diese Feuerkraft nie benutzen, um den halben Planeten zu pulverisieren.«


  Kat zuckte mit den Schultern. »Das müssen die ja nicht wissen.«


  »Aber es wäre ihnen egal, wenn sie wirklich dieses Riesenschiff hätten, das Xyon gesehen haben will.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie schwören, dass sie so etwas nicht besitzen, dass es nur eine Illusion war. Eine Fata Morgana.«


  »Glaubst du ihnen das?«


  Sie zuckte noch einmal mit den Schultern. »Eigentlich schon. Das ergibt mehr Sinn als alles andere.«


  »Stimmt schon.« Er nahm noch einen Schluck und wünschte sich, es gäbe etwas Stärkeres in Reichweite. Dann sagte er: »Wie dem auch sei, danke, dass du dich unseres kleinen Problems angenommen hast. Das war sehr gute Arbeit. Wo geht es als Nächstes hin?«


  »In den Elias-Sektor. Wir sollen uns das Entwicklungsstadium einer Welt ansehen. Was machst du jetzt?«


  »Grenzpatrouille rund um das selelvianische Territorium. Angeblich versuchen Terroristen, über die Grenze zu kommen. Wir sollen nach verdächtigen Schiffen Ausschau halten.«


  »Wir leben in gefährlichen Zeiten.«


  »Sind nicht alle Zeiten gefährlich?«, sagte er ohne Humor.


  Er stand auf, sie ebenfalls. »Danke für alles, Kat.«


  


  »War mir ein Vergnügen«, antwortete sie und kam um den Tisch herum, sodass sie dicht vor ihm stand und ihn ansah. Calhoun war sich ihrer sehr bewusst, ihrer Nähe, ihres Geruchs. Seine Nasenflügel weiteten sich ein wenig.


  Auf einmal legte sie ihre Arme um ihn, zog ihn zu sich heran und küsste ihn mit unverhohlener Leidenschaft. Die Sehnsucht, die darin steckte, überraschte Calhoun und er hatte den Eindruck, dass sie auch nicht damit gerechnet hatte.


  Einen Herzschlag lang schien er in ihr zu versinken, dann trennten sie sich gleichzeitig voneinander.


  Sie sah ihn an. Calhouns Atem fühlte sich in seiner Brust schwer an.


  »Calhoun …«, fragte Müller, »hast du je … darüber nachgedacht, da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht.«


  Sie räusperte sich, machte einen Schritt zurück und strich sich die Haare glatt, aber sie schien den Kuss kein bisschen zu bereuen. Sie lächelte und wiederholte: »Ich auch nicht«, als wolle sie sich selbst davon überzeugen.


  »Leb wohl, Captain«, sagte Calhoun lächelnd. »Schönen Gruß an Elizabeth.«


  »Richte ich aus«, versicherte sie ihm. »Um genau zu sein, wollte ich mich besser in sie hineinversetzen, deshalb dieser …«


  »Auffrischungskurs?«


  Sie nickte. »Genau.«


  »Erinnerst du dich jetzt wieder an alles?«


  »Absolut.«


  III


  Müller wartete, bis der Transporterraum meldete, dass Mackenzie Calhoun wieder auf der Excalibur war, dann befahl sie der Brücke der Trident, den Orbit zu verlassen und mit Warp sechs zum Elias-Sektor zu fliegen.


  Ihr fiel auf, dass die Excalibur zur gleichen Zeit den Orbit verließ, aber sich nur mit Warp eins Komma fünf entfernte. Sie fragte sich, warum Calhoun so herumtrödelte. Er mochte den thallonianischen Raum ebenso wenig wie sie. Warum verließ er ihn also nicht so schnell wie möglich?


  Es kam ihr so vor, als erwarte Calhoun Schwierigkeiten, die er nicht vorhergesehen hatte, und ließe sich Zeit für den Fall, dass er noch gebraucht wurde.
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  Etwas stimmte nicht mit ihr …


  Xyon hätte gerne geglaubt, was sein Vater gesagt hatte, da dies die einfachste Erklärung war, aber er hatte trotzdem den Eindruck, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Neu Thallon lag schon weit hinter ihnen. Soweit Xyon wusste, hatte die Hochzeit bereits stattgefunden. Er zweifelte nicht daran, dass sie prunkvoll gewesen war. Er lag im Bett seines Gästequartiers, starrte die Decke an und stellte sich den Ablauf der Veranstaltung vor. Die ernste Zeremonie, gefolgt von Musik, Tanz und der Begeisterung über die Zusammenführung der Häuser Cwan und Fhermus. Und er glaubte zu hören, wie Tiraud vor seinen Freunden angab und über diesen dämlichen »Weltraumpiraten« sprach, der geglaubt hatte, er könne eine Ehe verhindern, die offensichtlich vorbestimmt war. Ja, ja. Sie würden ihn als Idioten bezeichnen, als lästiges Insekt. Jemand, der es nicht wert war, dass man sich an seinen Namen erinnerte.


  Er fragte sich, ob Kallinda in das Gelächter einstimmen würde.


  Stöhnend zog er das Kissen unter seinem Kopf hervor und legte es sich aufs Gesicht.


  »Willst du ersticken?«


  Die Stimme erschreckte Xyon. Er fuhr hoch und presste sich in der Dunkelheit das Kissen auf die Brust. »Wer ist da?«, fragte er scharf. »Wie bist du hier reingekommen?«


  


  »Morgan hat mich reingelassen«, sagte der Eindringling aus der Dunkelheit. »Sie tut das manchmal, wenn ich sie darum bitte. Wir verstehen uns ganz gut, weißt du?«


  »Morgan? Du meinst … Robins Mutter? Was hat die denn damit … wer bist du?« Seine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Er wollte das Licht nicht einschalten, weil das in seinen Augen geschmerzt hätte und er leichter zu treffen gewesen wäre, sollte der Eindringling auf ihn zuschießen wollen.


  »Morgan ist jetzt der Computer.«


  »Der … Computer …? Ich … wer zum Teufel bist du?«


  »Licht auf halbe Helligkeit.«


  Das Licht erhellte gehorsam einen Teil der Kabine und Xyon sah einen Jugendlichen, der ihn eingehend musterte.


  »Wer bist du?«, fragte Xyon erneut.


  »Ich heiße Moke. Ich bin sozusagen … Captain Calhouns Sohn.«


  Xyon wusste nicht, was er davon halten sollte. Calhoun hatte ihm nur wenig über das erzählt, was sich während seiner Abwesenheit auf der Excalibur zugetragen hatte. Xyon hatte auch keine Gelegenheit gehabt, ihn danach zu fragen, denn er hatte kaum die Lyla ins Shuttlehangar geflogen, als er sich auch schon wegen totaler Erschöpfung verabschiedet hatte. Und das war keine Lüge gewesen. Trotz des Heilungsprozesses, dem man ihn unterzogen hatte, fühlte er sich geistig und körperlich so zerschlagen, dass er kaum noch hatte stehen können. Calhoun hatte ihn kurz medizinisch untersuchen lassen und ihm dann seine Kabine gezeigt.


  Seitdem hatte Xyon jegliches Zeitgefühl verloren. Er hätte den Computer nach der Uhrzeit fragen können, aber momentan interessierte er sich mehr für den Eindringling, der sich als sein Bruder ausgab.


  »Du bist sozusagen sein Sohn?«


  »Ja.«


  


  »Wie ist denn das passiert?«


  »Er hat mich adoptiert. Na ja … sozusagen adoptiert. Weil meine Mutter umgebracht wurde.«


  »Okay«, sagte Xyon. »Und … wo ist dein richtiger Vater?«


  »Ach, der ist ein Gott.«


  Xyon brauchte einen Moment länger, um das zu verarbeiten. »Okay«, sagte er erneut.


  »Die Leute nennen ihn Woden. Und manchmal Zeus.«


  Eine längere Pause. Ein längeres »Ooookay«.


  Es kam Xyon so vor, als würde der Junge ihn mit Blicken sezieren. »Hör zu … Mook …?


  »Moke.«


  »Also gut. Moke. Bist du aus einem bestimmten Grund mitten in der Nacht – ist es mitten in der Nacht? – hier aufgetaucht?«


  »Ja.«


  »Du hast einen Grund dafür?«


  »Ja.«


  »Willst du ihn mir verraten?«


  Moke dachte darüber nach. »Das wollte ich«, verkündete er, »aber ich habe mich dagegen entschieden.«


  »Fantastisch. Schließ ab, wenn du gehst.« Xyon legte sich wieder hin. Er spürte, wie der Schlaf ihn übermannte, doch da meldete sich Moke erneut zu Wort.


  »Wirst du mich ersetzen?«


  Xyon setzte sich langsam wieder auf und blinzelte ins Halbdunkel. »Dich ersetzen? Ich weiß noch nicht mal, welche Funktion du hier ausübst …«


  »Habe ich doch gesagt: Ich bin Calhouns Sohn.«


  »Ja. Okay. Bin ich auch, aber das Universum ist groß genug für uns beide. Okay? Geh jetzt schlafen.«


  


  Auf einmal überkam Moke heiße Wut und er stürmte auf einen verblüfften Xyon zu. »Klar, das sagst du jetzt. Das Universum ist groß genug für uns beide. Aber ich weiß jetzt schon, was passieren wird. Mac wird sich mehr und mehr auf dich konzentrieren, sich Gedanken über dich machen und jedem stolz erzählen, was du alles geleistet hast …«


  »Meine aktuellen Leistungen sind aus elterlicher Sicht nicht gerade lobenswert«, erklärte Xyon.


  Moke schien ihn nicht einmal zu hören. »Und er wird noch weniger Zeit mit mir verbringen als bisher und er wird sich nicht mehr um mich kümmern. Aber wenn ich mich darüber beschwere, wird er mich zu anderen Leuten schicken, damit ich es denen erzähle, und er wird mich wahrscheinlich auf irgendeine Schule auf der Erde schicken, damit er dir mehr Platz in seinem Leben einräumen kann und …«


  »Ich will keinen Platz in seinem Leben. Ich habe mein eigenes Leben.«


  »Warum bist du nicht einfach tot geblieben?«


  Xyon starrte ihn mit offenem Mund an, dann sagte er sarkastisch: »Ich hoffe, du wirst mir verzeihen, dass ich noch lebe.«


  Mit beinahe vollkommener Boshaftigkeit antwortete der Junge: »Ich glaube nicht, dass ich das tun werde.« Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz herum und stürmte aus der Kabine. Die Luft um ihn herum schien zu knistern, aber Xyon war sich nicht sicher, ob er das wirklich gehört hatte.


  Als sich die Tür fast geschlossen hatte, glitt sie auf einmal wieder in die Wand und eine andere Person trat ein. Es handelte sich um einen jungen Mann mit vulkanisch spitzen Ohren und einem amüsiert wirkenden Gesichtsausdruck, der nicht zu seiner vulkanischen Abstammung zu passen schien.


  »Hallo«, grüßte er. »Ich kam gerade hier vorbei und wollte Sie eigentlich weiterschlafen lassen, aber dann hörte ich Geschrei und schloss daraus, dass Sie wach sein könnten.«


  


  »Okay«, sagte Xyon. »Und Sie sind …?«


  »Xy.«


  »Okay. Interessanter Name. Ähnelt meinem.«


  »Es ist Ihrer. Ich heiße Xyon.«


  »Wirklich? Sie haben einen xenexianischen Namen?«


  »Theoretisch ja.« Xy lächelte. »Praktisch habe ich Ihren Namen.«


  »Okay. Ihnen ist aber klar, dass ich ihn noch benutze?«


  Xy schlenderte durch die Kabine und setzte sich auf die Bettkante. Xyon wich zurück, zog die Bettdecke hoch und sah ihn misstrauisch an. Er fragte sich, ob Xy ihn verführen wollte. »Sie verstehen das nicht. Ich wurde nach Ihnen benannt.«


  »Sie wurden …?«


  »Nach Ihnen benannt, richtig.«


  »Okay. Zu Ihrer Information: Eben war ich nur etwas irritiert. Jetzt verstehe ich nichts mehr.«


  »Was genau verstehen Sie nicht?«


  »Wie können Sie nach mir benannt sein? Sie sind so alt wie ich … vielleicht ein bisschen älter.«


  »Oh! Natürlich.« Xy lachte leise. »Jeder hier ist mit meiner persönlichen Lage so vertraut, dass ich manchmal vergesse, dass ich auf Fremde viel älter wirke, als ich bin.«


  »Okay. Sie sehen ja nicht schlecht aus oder so, nur …«


  »Chronologisch betrachtet bin ich vier Jahre, acht Monate und neun Tage alt.«


  Dieses Mal herrschte in der Kabine noch länger Stille als zuvor.


  »Vier Jahre?«


  »Acht Monate. Neun Tage.«


  


  »Dann nehme ich alles zurück. Sie sehen schrecklich aus.«


  Xy lachte erneut. »Danke. Ich mag Ihre Ehrlichkeit.« Er neigte den Kopf und sah Xyon, der nun rhythmisch mit dem Hinterkopf gegen die Wand schlug, verwirrt an. »Das sollten Sie nicht tun. Sie könnten sich eine Gehirnerschütterung zuziehen.«


  »Sind Sie jetzt auch noch Arzt?«


  »Um genau zu sein, ja.«


  Xyon hielt inne. Er starrte Xy an und sagte: »Sie sind also ein nach mir benannter, viereinhalbjähriger Arzt. Und eben wurde ich von einem eifersüchtigen Adoptivbruder besucht, dessen Vater ein Gott ist. Habe ich das alles richtig verstanden?«


  »Mehr oder weniger. Ich wollte nur meinen Namensvetter kennenlernen. Mir ansehen, wie viel der Geschichten, die ich gehört habe, der Wirklichkeit entspricht.«


  »Geschichten entsprechen nie der Wirklichkeit. Würden Sie jetzt bitte gehen?«


  »Okay«, antwortete Xy, ohne die Ruhe zu verlieren. Er stand auf, ging zur Tür, hielt inne und sagte: »Wenn ich mich irgendwie nützlich machen kann …«


  »Nein, danke«, versicherte Xyon rasch. »Ich will Sie nicht nutzen … ich meine, Sie müssen sich nicht nützlich machen … in keiner Weise.«


  »Gut«, sagte Xy und verließ den Raum.


  Xyon saß eine Weile im Halbdunkel. Dann murmelte er: »Ich wünschte, sie hätten mich in der verdammten Folterkammer gelassen«, legte sich hin, schob seinen Kopf unter das Kissen und verfiel in einen unruhigen Schlaf voller Albträume, die alle von Kallinda handelten.


  


  NEU THALLON


  [image: image]


  I


  Robin Lefler stand sehr lange in ihrem Nachthemd da und sah zu, wie Si Cwans Rücken sich im Bett rhythmisch hob und senkte, während ihr Mann so tat, als würde er schlafen. »Die Hochzeit ist gut gelaufen, oder?«, sagte sie. »Alle schienen sich zu amüsieren.« Keine Reaktion. »Ich habe Fhermus noch nie so viel trinken gesehen. Das kann ich allerdings auch von allen anderen behaupten.« Immer noch keine Reaktion. »Kallinda sah fantastisch aus. Und das Ehegelübde der beiden … das hat mich wirklich sehr berührt. Es ist schön, dass sie ihre Hochzeitsnacht hier auf dem Anwesen verbringen. Erzähl mir von dieser ›Urlaubswelt‹, zu der sie morgen fliegen.«


  Immer noch nichts.


  Schließlich sagte sie: »Du kannst mir nichts vormachen. Ich weiß, dass du wach bist.«


  Er schwieg einen Moment, dann antwortete er: »Woher weißt du das?«


  »Weil du schnarchst.«


  »Du lügst.«


  »Nein. Das tue ich nicht.«


  Si Cwan seufzte schwer, drehte sich herum und sah sie an. »Ich hatte gedacht, du würdest die Nacht in der Holosuite verbringen.«


  »Wäre dir das lieber?«


  Er drehte sich erneut um, sodass sie seinen Rücken ansah. »Mach, was du willst, Robin. Das machst du ja sowieso.«


  


  »Ohhhh nein«, sagte sie und zeigte ärgerlich auf ihn, obwohl er es nicht sehen konnte. »Fang nicht so an. Tu nicht so, als wärst du das Opfer.«


  »Du bist hier in einer Vertrauensposition. Dieses Vertrauen hast du missbrauchst, nicht nur als meine Frau, sondern auch als Repräsentantin der Vereinigten Föderation der Planeten und der Sternenflotte.«


  »Was bringt dich denn auf die Idee?«


  »Als meine Frau hast du hinter meinem Rücken agiert, wohl wissend, dass ich damit nicht einverstanden sein würde, wohl wissend, dass es meine Autorität ernsthaft untergraben könnte. Als Repräsentantin … wenn ich nicht ganz falschliege, gibt es eine Nichteinmischungsdirektive.«


  »Die Oberste Direktive greift nicht in Fällen, in denen … in denen …«


  »In denen was?« Er drehte sich erneut zu ihr um. »Wann greift sie nicht?«


  »Wenn der Fall … also, wenn er wirklich ärgerlich ist«, beendete sie den Satz auf nicht gerade überzeugende Weise.


  Was natürlich erklärte, weshalb Si Cwan sich davon nicht überzeugen ließ. »Verstehe. Vergiss diese Erklärung nicht. Die Sternenflotte wird von der Logik, die darin steckt, bestimmt völlig begeistert sein.« Er wandte sich wieder ab.


  Robin ging zur anderen Seite des Betts, damit er sie ansehen musste. »Ich mache mir momentan keine Gedanken über die Sternenflotte.«


  »Ach ja? Und worüber dann?«


  »Über dich. Über das, was du Xyon angetan hast.«


  »Ich habe getan, was ich tun musste.«


  »Folter ist nie richtig, Cwan!«


  


  »Eine Entführung auch nicht«, erwiderte Si Cwan und stützte sich auf den Ellenbogen. »Aber eine böse Tat führt zur nächsten. Vielleicht hätte Xyon vor seinem Verbrechen darüber nachdenken sollen, und vielleicht solltest du darüber nachdenken, dass du mir nicht die Schuld an Konsequenzen geben solltest, die Xyon durch seine Taten selbst herbeigeführt hat.«


  »Du hast ihn gefoltert! Und du warst stolz darauf!«


  »Ich war nicht stolz darauf! Ich war nur offen und ehrlich, was du nicht von dir und deinen Taten behaupten kannst!«


  Jeder, der sich in diesem Moment zwischen die beiden gestellt hätte, wäre von der heißen Wut, die in ihren Blicken lag, sofort verbrannt worden. Doch eine solche Feindseligkeit ließ sich nicht lange aufrechterhalten und so senkten sie beide nach einem Moment beschämt den Kopf, obwohl sie das natürlich nie zugegeben hätten.


  Sie setzte sich auf die Bettkante, wandte sich aber von ihm ab. »Werden wir das durchstehen?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er ehrlich.


  Robin seufzte. »Ich … ich hatte nur den Eindruck, eine Seite von dir zu sehen, die … ich kann es nicht anders ausdrücken …«


  »Barbarisch ist?«


  Sie nickte.


  »Das stimmt. Was ich getan habe, war barbarisch und grausam, musste aber leider getan werden.«


  »Und hast du es genossen?«


  Er antwortete nicht gleich. Als sie ihn ansah, wirkte er nachdenklich.


  »Cwan …?«


  »Im ersten Moment wollte ich Nein sagen«, erwiderte er. »Doch je länger ich darüber nachdenke … und wenn mich das deine Liebe kostet, dann sei es so, aber ich will ehrlich zu dir sein … ein Teil von mir hat es genossen.«


  »Ach ja?« Ihre Stimme war kalt. »Und welcher Teil?«


  »Der, der meinem Vater gefallen wollte, obwohl er längst tot ist. Ihm hätte das gefallen. Ich konnte beinahe spüren, wie er zu mir hinabsah und lächelte. Man könnte sagen, dass mein Vater ein Ungeheuer war.«


  »Und du willst wie er sein?«


  »Vor dieser ganzen Sache mit Xyon hätte ich das nicht gedacht.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt«, sagte er mit einem Hauch von Bedauern, »will ich immer noch nicht wie er sein. Er hat immer behauptet, ich sei schwach, und ich hätte ihm jetzt gerne diese ganze Xyon-Sache gezeigt, damit er versteht, dass ich wie er hätte sein können, mich aber dagegen entschieden habe.«


  »Hätte das für ihn einen Unterschied gemacht?«


  »Wahrscheinlich nicht«, gab er zu.


  »Und … was ist jetzt mit uns?«


  Bevor er antworten konnte, hörten sie die Schreie.


  


  II


  Während Tiraud sich selbst im Spiegel betrachtete, fragte er sich, ob er Kallinda, wenn sie das Badezimmer verließ, nackt oder sehr leicht bekleidet entgegentreten sollte. Er entschied sich für einen kurzen Morgenmantel, der in der Mitte seiner Oberschenkel endete. Er war recht stolz auf seine Beine und zeigte sie gern, vor allem in einer Nacht wie dieser.


  Er legte seine Kleidung und seinen Dolch auf einen Stuhl und rief flötend: »Brauchst du noch lange, Kallinda?«


  Eine Tür öffnete sich zischend hinter ihm und Kallinda stand auffordernd lächelnd da. Sie trug ein durchsichtiges Nachthemd, das nichts der Fantasie überließ.


  »Nein, nicht mehr lange«, schnurrte sie.


  


  Er konnte den Blick nicht von ihr nehmen. Das Zimmer und der Rest der Welt schienen sich aufzulösen, sodass nur noch er und sie übrig blieben.


  Sie kam näher, legte ihre Arme um seinen Nacken und suchte mit ihren Lippen die seinen. Er küsste sie hungrig und leidenschaftlich. Dann brachte sie den Mund an sein Ohr und flüsterte: »Tu mir weh.«


  Er wich zurück und sah sie verwirrt an. »W… was?«


  »Tu mir weh.« In ihren Augen brannte Leidenschaft.


  »Ich … ich verstehe nicht …«


  »Das wird mich … erregen. Du willst doch, dass ich erregt bin, oder?«


  »J… ja. Natürlich.« Er wirkte völlig irritiert. »Aber … das kommt mir …«


  »Ich will es. Mach schon.« Sie knabberte an seinem Hals. »Ich werde betteln, wenn du willst.«


  »Schon … schon gut.« Er griff hinter sie und schlug ihr mit der flachen Hand auf den Hintern. »In etwa so? Ist das …?«


  »Also bitte.« Sie klang enttäuscht. »Stoß mich! Schlag mich! Sei brutal!« Sie schubste ihn und zwar nicht zärtlich. »Hast du Angst? Du, der Erbe des Hauses Fhermus? Ich werde allen erzählen, dass du deine Frau in ihrer Hochzeitsnacht nicht befriedigen konntest!«


  Bis zu diesem Moment hatte Tiraud nur mit zunehmender Verwirrung auf Kallindas Verhalten reagiert. Doch als er ihre Drohungen hörte, stieg Wut in ihm auf.


  »Das würdest du nicht tun!«


  »Wollen wir wetten …?«


  »Warum?«


  »Warum nicht? Oder ekelt dich die Wahrheit so sehr an, dass du …«


  »Also gut! Du hast gewonnen!« Noch während er das sagte, holte er aus und schlug ihr ins Gesicht.


  Kallinda stolperte zurück und prallte gegen einen Stuhl.


  


  Zwei Dinge geschahen in diesem Moment: Tiraud bedauerte sofort, was er getan hatte, und erkannte gleichzeitig etwas Schreckliches. »Natürlich!«, stieß er hervor. Er ging zu ihr. Blut tropfte aus ihrem Mundwinkel und ihre Lippe schwoll bereits an. »Sie haben dir etwas angetan. Diese Schweine, die dich in ihre Gewalt gebracht haben. Sie haben deinem Verstand etwas angetan.«


  Er umarmte sie sanft und fühlte auf einmal einen Stich in der Brust und einen seltsamen Druck.


  »Knapp daneben«, flüsterte Kallinda. »Ganz knapp daneben.«


  Tiraud starrte verständnislos den Griff des Zierdolchs an, der aus seiner Brust ragte. Er war so weit von diesem Moment entfernt, dass er sich fragte, wo zum Teufel denn die Klinge war. Als aus der Eintrittswunde Blut quoll, dachte er stumpf: Ach, da ist sie ja.


  Er brach in die Knie und starrte zu Kallinda hinauf. Ihr Gesichtsausdruck war leidenschaftslos und kalt. »Nimm das bitte nicht persönlich«, erklärte sie. »Du bist nur ein Bauer in einem sehr großen Schachspiel. Und Bauern muss man leider oft vom Brett entfernen.«


  »Meine Brust tut weh«, sagte Tiraud und kippte zur Seite. Er starb, bevor er den Boden berührte.


  Sie stieß ihn mit den Zehen an. Er reagierte nicht. Dann atmete sie einige Male tief ein, bis die Luft in ihrer Lunge brannte, und stieß eine Reihe von Schreien aus. Sie waren hoch und kläglich und erfüllt von Angst und Verzweiflung.


  


  Rennende Schritte erklangen im Gang, dann wurde an ihre Tür gehämmert. Stimmen riefen: »Lady Kallinda! Was ist los? Was ist passiert?« Sie nahm an, dass die Stimmen zu Dienern oder Wachen gehörten, denn niemand trat ein, obwohl sie die Tür absichtlich nicht verschlossen hatte. Aber niemand von niederer Geburt hätte es gewagt, das Hochzeitszimmer von Kallinda, Schwester von Si Cwan, und Tiraud vom Hause Fhermus zu betreten.


  Dann wurde deutlich autoritärer gegen die Tür gehämmert und eine unverwechselbare Stimme rief: »Kallinda! Was ist los?«


  »C… Cwan«, »schluchzte« sie.


  Die Tür glitt in die Wand und Kallinda stolperte mit ausgebreiteten Armen auf Robin zu. Si Cwan betrachtete mit Entsetzen die Prellungen in Kallindas Gesicht, dann fiel sein Blick auf den am Boden liegenden Tiraud. Da er noch nicht erkannt hatte, was in dem Zimmer geschehen war, schrie er ihn an: »Bist du verrückt? Warum hast du das getan? Warum hast du Kallinda geschlagen?«


  Robin ging neben Tiraud in die Knie und stieß erschrocken den Atem aus. »Cwan, er ist tot!«


  »Tot? Was soll das … tot?« Er sah von Robin zu Kallinda und wieder zurück zu Robin. »Wieso ist er tot? Ist er unglücklich gestürzt? Hat er sich den Kopf gestoßen? Aber … das ist doch lächerlich. Er kann nicht tot sein!«


  Anstelle einer Antwort drehte sie ihn auf den Rücken, sodass man den Dolch in seiner Brust sehen konnte. Die Diener, die im Gang standen, reagierten mit einem schockierten leisen Murmeln.


  Als Cwan das Messer sah, sagte er: »Also gut, er kann tot sein. Aber warum ist er das?« Er starrte Kallinda an. »Warum?«


  


  »Oh Götter … Cwan«, schluchzte sie an seine Brust gelehnt. »Er wollte mir so … bestialische Dinge antun. So schreckliche, schreckliche Dinge. Ich … er hat nie etwas angedeutet. Ich … wusste das nicht. Wie hätte ich das wissen sollen? Nach der Hochzeit hat er sich komplett verändert. Er war … ich kannte ihn nicht mehr! Er war wie ein Tier! Und … und als ich mich wehrte, da hat … da hat er mir gedroht … mich geschlagen.« Sie berührte vorsichtig ihre geschwollene Lippe. »Er war wie ein Wahnsinniger! Ich dachte … er würde mich umbringen. Und da … da …«


  »Hast du ihn umgebracht«, folgerte Si Cwan und nahm sie fest in die Arme. »Du hast getan, was du tun musstest. Du hast dich verteidigt. Ich verstehe das. Jeder wird das verstehen.«


  »Wieso habe ich nur das Gefühl«, sagte Robin besorgt, »dass Fhermus das nicht verstehen wird?«


  


  III


  »Ich … verstehe das nicht«, sagte Fhermus.


  Abgesehen von Si Cwan und Lord Fhermus war der Hauptempfangssaal verlassen. Fhermus’ Augen waren gerötet. Die Wirkung der großen Mengen Alkohol, die er getrunken hatte, hielt noch an. Hinzu kam, dass Si Cwan ihn ohne jede Erklärung, abgesehen davon, dass es sich um eine »Angelegenheit von größter Wichtigkeit« handele, mitten in der Nacht einbestellt hatte.


  Und nun hatte Si Cwan etwas über Tiraud gesagt? Über ein »Problem«?


  »Was für ein Problem?« Fhermus rieb sich die Augen, ließ die Hände sinken und blinzelte, als die beiden Si Cwans, die vor ihm standen, zu einem wurden, der dafür jedoch doppelt besorgt aussah.


  »Das Problem ist … Fhermus, das lässt sich leider nicht beschönigen …«


  »Dann entschönigen Sie es, damit ich wieder ins Bett gehen kann …«


  


  »Es gab einen … Zwischenfall … mit Tiraud und Kallinda.«


  »Einen … Zwischenfall?« Fhermus scheiterte bei dem Versuch, das Wort in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen. »Was für ein Zwischenfall? Auf der Reise? Nein, sie verbringen die Nacht ja hier …«


  »Sie haben sich gestritten.«


  Fhermus verarbeitete das Gehörte und lachte dann ungläubig. »Sie haben mich mitten in der Nacht wegen eines Ehestreits einbestellt? Ich gebe zu, dass der Zeitpunkt etwas ungünstig ist, aber die beiden sind jung und …«


  »Einen schlimmen Streit. Sehr. Schlimm.«


  Fhermus hörte den Unterton in Si Cwans Stimme und auf einmal wurde der Nebel, der seinen Verstand umschlossen hatte, von einer allumfassenden, tief sitzenden Furcht abgelöst. »Si Cwan … wo ist Tiraud? Ich will meinen Sohn sehen. Ich will ihn sofort sehen.«


  »Fhermus … ich muss Ihnen etwas sagen …«


  »Wo ist er?«


  »Er ist tot.«


  Fhermus schüttelte den Kopf, als hätte Si Cwan auf einmal das Thema gewechselt. »Wer ist tot?«


  »Ihr Sohn. Tiraud. Ihr Sohn ist tot.«


  »Nein, ist er nicht«, widersprach Fhermus, weil die Vorstellung


  völlig lächerlich war. »Sie haben sich gestritten … das kommt vor und …« Doch dann begann sein überforderter Verstand, das Gesagte langsam zusammenzusetzen. Sein Gesicht wurde grau und seine Knie zitterten, aber er blieb stehen. Er wollte etwas sagen, doch keine Worte drangen aus seinem Mund.


  »Fhermus …«


  »Bringen Sie mich zu ihm«, flüsterte er.


  »Wir haben die Leiche noch nicht abtransportiert. Ich halte es für besser, wenn …«


  Er flüsterte nicht mehr, sondern brüllte donnernd: »Bringen Sie mich zu ihm!«


  Si Cwan erkannte offensichtlich, dass jede weitere Diskussion sinnlos war, denn er rief: »Ankar!«


  


  Sein Assistent tauchte wie immer wie aus dem Nichts auf. »Ankar«, sagte Si Cwan sanft. »Lord Fhermus möchte seinen Sohn sehen.«


  Ankar nickte und bat Fhermus mit einer Geste, ihm zu folgen. Obwohl seine Beine taub waren und er nicht spüren konnte, wie sie sich bewegten, ging Fhermus hinter Ankar her. Er wusste nicht, wie viel Zeit verging, achtete weder auf die Gänge, die sie durchquerten, noch auf die Diener, denen sie begegneten und die bestürzt den Blick senkten, wenn sie ihn sahen. Er wusste nur, dass er eben noch im Hauptempfangssaal gewesen war und jetzt auf einmal im Türrahmen eines Zimmers stand, auf dessen Boden sein Sohn lag. Tiraud trug einen Bademantel und der Dolch, den Fhermus seinem Sohn zum zehnten Geburtstag geschenkt hatte, ragte aus seiner Brust. Blut bedeckte ihn und den Boden.


  Kallinda war ebenfalls dort. Sie trug ein Nachthemd, hatte sich in eine Decke eingewickelt und saß auf der anderen Seite des Zimmers auf einem Stuhl. Sie starrte Tiraud reglos an. Robin Lefler stand neben ihr und hatte ihr die Hand sanft auf die Schulter gelegt.


  Tiraud, steh sofort auf! Mit diesem albernen Streich erschreckst du die Leute nur!, wollte Fhermus sagen, aber die Worte erstarben in seiner Kehle, bevor er sie aussprechen konnte. Langsam ging er zur Leiche seines Sohns und sah sie an. Er spürte, dass sein Gehirn sich abschalten wollte, aber er durfte nicht ohnmächtig werden, keine Schwäche zeigen. Er zwang sich, bei Bewusstsein zu bleiben, und sagte wie aus weiter Ferne: »Wie … wie ist das passiert …?«


  »Anscheinend …«, setzte Si Cwan an.


  Aber Fhermus sagte hart: »Nein, nicht Sie.« Er zeigte auf Kallinda. »Sie war hier. Sie nicht. Nur ihre Worte zählen.«


  


  Stockend und zögernd erzählte Kallinda: »Er … wollte mir Dinge antun. Schreckliche, perverse, brutale Dinge. Er sagte, nur das würde ihn … erregen. Als ich mich weigerte … tat er das.« Sie berührte ihre geschwollene Lippe. »Und er hätte noch mehr getan. Schlimmeres. Ich dachte … ich denke, dass er mich umbringen wollte. Sein Messer lag ganz in der Nähe. Er griff mich an. Ich … ich wollte ihn nicht umbringen … nur aufhalten. Ich … es tut mir leid.«


  Eine Weile sagte niemand etwas. Dann sprach Fhermus. Wut und Verachtung lagen in seiner Stimme. »Was ist das für ein Blödsinn? Was für eine erbärmliche und ekelerregende Geschichte erzählst du da?«


  »Lord Fhermus«, warnte Si Cwan.


  Fhermus ignorierte ihn. »Gewalt? Perversion? Das … das ist idiotisch! So war mein Sohn nicht! Mein Sohn hätte das nicht gewollt. Er war … er war sanftmütig! Zu sanftmütig für so ein mordlüsternes Luder!«


  Er wollte auf Kallinda zugehen, die vor ihm zurückschreckte, aber auf einmal stand Si Cwan zwischen ihr und Fhermus. »Lord Fhermus, ich trauere ebenso wie Sie um Ihren Sohn. Aber …«


  »Sie trauern ebenso wie ich? Haben Sie in dieser Nacht einen Sohn verloren?« Fhermus wandte sich von Si Cwan ab, brach neben Tiraud in die Knie und stieß einen so leidenden, so hoffnungslosen, von solch tiefer Trauer erfüllten Schrei aus, dass er sich auf ewig in die Seele von allen, die ihn hörten, einbrannte. Er schluckte das Schluchzen herunter, das in seiner Kehle aufsteigen wollte, und nahm stattdessen die Leiche seines Sohns in die Arme. Er wiegte ihn wie einen Säugling und knurrte dann: »Ihre Schwester wird mich begleiten. Sie wird für dieses Verbrechen verurteilt und hingerichtet werden.«


  »Verbrechen?« Si Cwan klang verblüfft. »Ihr einziges Verbrechen besteht darin, dass sie um ihr Leben gekämpft hat …«


  »Lügen! Lügen!«


  


  »Nennen Sie meine Schwester eine Lügnerin?«


  »Warum sollte ich bei ihr aufhören?« Seine Stimme zitterte vor Qual. »Ich nenne Sie einen Lügner, Si Cwan. Sie, Ihre Schwester, Ihr verdammtes Haus, Ihr verdammtes Protektorat! Jeder, der Sie unterstützt oder mit Ihnen verbündet ist, soll mein Feind sein! Sie können mich entweder erschlagen, damit ich wieder mit meinem Sohn vereint werde, oder mir aus dem Weg gehen und sich auf die Ernte vorbereiten, die Sie dank der Saat Ihrer mordenden Schlampe von einer Schwester einfahren werden.«


  Si Cwan sah einen Moment so aus, als wolle er Fhermus’ Angebot annehmen. Seine Fäuste zitterten leicht, als wolle er Fhermus das Gesicht und den Schädel zertrümmern. Schließlich riss er sich jedoch mühsam zusammen und trat zur Seite. Fhermus hob seinen Sohn hoch, ohne sich um das Blut zu kümmern, das seine Kleidung beschmutzte, und verließ das Zimmer.


  Alle Augen richteten sich auf ihn, als er ging.


  Alle bis auf vier.


  Es waren die Augen von Ankar und Kallinda. Sie sahen sich lange und bedeutungsvoll an, dann nickten sie leicht, als wollten sie sich gegenseitig zu einer gut gelösten Aufgabe gratulieren.


  


  U.S.S. EXCALIBUR


  [image: image]


  I


  »Krieg?«


  Calhoun saß in seinem Bereitschaftsraum und starrte Robin Leflers Abbild auf dem Computerbildschirm an. Sie nickte und wirkte zutiefst betrübt, als hätte sie gerade ihren besten Freund verloren.


  Nicht nur Calhoun war völlig verblüfft über das, was er da hörte, sondern auch Xyon. Er war eigentlich in den Bereitschaftsraum gekommen, um sich mit Calhoun über die seltsame nächtliche Auseinandersetzung zwischen ihm und Moke zu unterhalten, doch dank Leflers überraschender Unterbrechung hatte er seine Prioritäten neu geordnet.


  Während Leflers Schilderung der neuesten Entwicklungen hatte Xyon anfangs völlig schockiert gewirkt, doch nach und nach war der Schock gewichen und von etwas ersetzt worden, das für Calhoun sehr nach Argwohn aussah. Er sagte jedoch nichts zu Xyon, da er sich zuerst Leflers Geschichte komplett anhören wollte.


  »Ja, Krieg«, bestätigte sie grimmig. »Nachdem Fhermus das Anwesen verlassen hatte, gab es dieses … irre Wettrennen zwischen ihm und Si Cwan, bei dem beide versuchten, so schnell wie möglich ihre Verbündeten auf ihre Seite zu ziehen.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Calhoun. »Diejenigen, die Si Cwan ohnehin schon nahestehen, glauben, dass Tiraud Kallinda angegriffen und sie sich nur verteidigt hat.«


  


  Robin nickte. »Genau. Und die, die schon lange mit Fhermus verbündet sind, glauben natürlich, dass sie ihn erstochen hat … warum? Wahrscheinlich, weil sie zum thallonianischen Adel gehört, ich weiß es nicht. Durch das Protektorat können zwar viele alte Feindseligkeiten unterdrückt werden, aber unter der Oberfläche brodelt es immer noch.«


  »Und wie entwickelt sich das alles?«


  »Schwer zu sagen … aber es wird immer bedrohlicher.«


  »Wie hält sich Si Cwan?«


  »Er sieht aus wie der Tod auf Urlaub.«


  Calhoun atmete tief durch. »Robin … halten Sie durch. Wir werden das wieder hinkriegen.«


  Lefler blinzelte überrascht. »Hinkriegen? Captain, ich habe nicht nach einer Lösung gesucht. Ich wollte Sie nur auf dem Laufenden halten. Dieses … dieses Horrorkabinett ist ja nicht Ihre Schuld …«


  »Ja. Ja, natürlich. Sie haben recht. Das war eine dumme Bemerkung. Danke, dass Sie sich gemeldet haben, Robin. Wir sollten uns öfter unterhalten. Excalibur Ende.« Ihr verwirrtes Gesicht verschwand vom Bildschirm, bevor sie antworten konnte.


  Mackenzie Calhoun stand auf, wandte sich von Xyon ab und schlug mit einem uncharakteristischen Wutschrei die Faust gegen die Wand. »Grozit!«, brüllte er frustriert. »Wie konnte ich so blind sein?« Er sah Xyon an. »Wie konnte ich dich ignorieren? Ich hätte dir vertrauen sollen. Ja, du hast mir jahrelang deinen Tod vorgegaukelt, aber trotzdem …«


  »Vater …«


  Calhoun sprach einfach weiter: »Ich habe so oft meinem Instinkt vertraut und recht behalten … Ich hätte wissen müssen, dass deine Instinkte dich nicht in die Irre führen würden.«


  »Willst du damit sagen …?«


  »Tu nicht so, Xyon«, wies Calhoun ihn zurecht. »Ich sehe dir an, dass du dasselbe denkst wie ich.«


  


  »Dass das nicht Kallinda ist.«


  »Genau.«


  Xyon atmete erleichtert auf und ließ sich tiefer in den Sessel sinken. »Du hattest mich schon fast überzeugt … verdammt, ich hatte mich selbst schon fast davon überzeugt, dass ich nur eifersüchtig bin, oder sie nicht gehen lassen will.«


  »Ich glaube, du hast etwas gespürt. Etwas, das nicht einmal Si Cwan bemerkt hat …«


  »Warum hätte er auch?«, fragte Xyon. »Er wollte schließlich glauben, dass sie wieder da war, während ich sie nicht gehen lassen wollte. Also …«


  »Also habt ihr beide gesehen, was ihr sehen wolltet, aber du warst zufällig näher an der Wahrheit.« Er betrachtete sein Spiegelbild in dem Schwert, das an der Wand hing … dem Schwert, das er dem Mann abgenommen hatte, dem er die tiefe Narbe in seinem Gesicht verdankte. »Als Müller mir ihre Mission auf Priatia schilderte, sagte sie, sie wäre ihr viel zu leicht vorgekommen. Sie lag mit ihren Instinkten auch richtig. Nur ich lag daneben.« Er rieb sich den Nasenrücken. »Ich lasse wohl nach.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  Calhoun warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Du hättest ruhig sagen können, dass ich nicht nachlasse. Das hätte mich nicht gestört.« Bevor Xyon antworten konnte, verließ er den Bereitschaftsraum und betrat die Brücke. Xyon folgte ihm rasch.


  »Morgan«, rief Calhoun. »Nehmen Sie Kurs auf Priatia. Höchste Geschwindigkeit.«


  »Priatia, jawohl, Sir.«


  Burgoyne sah überrascht auf. »Priatia, Captain? Gibt es ein Problem?«


  »Ja«, sagte Calhoun forsch. »Priatia ist das Problem. Und wenn wir dort sind, werde ich dafür sorgen, dass dieses Problem gelöst wird. Ein für alle Mal.«


  


  II


  »Alle Großstädte anvisieren und feuern!«


  Die Brückenbesatzung der Excalibur drehte kollektiv den Kopf und starrte den Xenexianer an, der ihnen gerade diesen verstörenden Befehl gegeben hatte.


  »Xyon«, sagte Calhoun langsam, »du wirst keine Städte in die Luft jagen.«


  Xyon sah seinen Vater enttäuscht an. Unter ihnen drehte sich der Planet Priatia ruhig und unbeschädigt weiter. »Ich wollte nur Zeit und Energie sparen, Vater. Ich weiß ja, dass du den Befehl früher oder später eh geben wirst, da dachte ich …«


  »Warum nicht früher?« Calhoun lächelte dünn und ohne eine Spur von Humor. »Xyon, wenn du auch nur noch einen Befehl auf meiner Brücke gibst, werde ich auf den Planeten schießen lassen …«


  »Super!«


  »… mit dir als Munition.«


  Xyon verzog das Gesicht. »Das würde wehtun.«


  »Und wie«, meldete sich Morgan zu Wort.


  »Deshalb«, fuhr Calhoun fort, »möchte ich dich daran erinnern, dass du ein Gast auf dieser Brücke bist … und dass du von Leuten umgeben bist, die dir noch nicht verziehen haben, dass du sie jahrelang umsonst hast trauern lassen.«


  »Der Captain hat eine wirklich sehr eloquente Grabrede gehalten«, erzählte Zak Kebron.


  »Nicht jetzt, Kebron. Xy«, wandte er sich an seinen Wissenschaftsoffizier, »scannen Sie die Planetenoberfläche. Was die Trident konnte, können wir auch.«


  »Scan läuft.«


  


  Burgoyne beugte sich zur Seite und sagte leise: »Glauben Sie wirklich, dass wir Kallinda da unten finden werden? Dass die Kallinda, die von der Trident nach Neu Thallon gebracht wurde, eine Art Hochstaplerin ist? Kann das überhaupt sein?«


  »Das kann schon sein. Vielleicht ist sie ein Klon …«


  »Der so schnell erwachsen geworden ist? Das halte ich für unwahrscheinlich. Und den Berichten zufolge verfügt sie über Kallindas Erinnerungen und ihre Persönlichkeit …«


  »Ich kenne nicht alle Antworten«, gab Calhoun zu. »Deshalb nennt man das auch ein ›Rätsel‹.«


  »Captain! Wir empfangen eine Nachricht vom Planeten«, meldete Kebron.


  »Nicht gerade überraschend. Auf den Schirm, Mr. Kebron.«


  Sekunden später war das Abbild eines Priatianers auf dem Bildschirm zu sehen. Dass ein Föderationsraumschiff um seinem Planeten kreiste, schien ihm keine Sorgen zu bereiten. »Ich bin Keesala«, sagte er ohne Einleitung. »Und ich würde Ihnen raten, dieses Gebiet sofort zu verlassen. Sonst wird es für Sie schlecht ausgehen.«


  »Hier spricht Mackenzie Calhoun vom Föderationsraumschiff Excalibur. Ihre Sorge um unser Wohlergehen wäre wesentlich ergreifender, wenn sie nicht unmittelbar an Ihr Eigeninteresse gekoppelt wäre. Sie wissen, weshalb wir hier sind.«


  »Ja. Wegen des thallonianischen Mädchens. Kallinda.«


  Calhoun konnte auf einmal nachvollziehen, weshalb Müller »Es kann nicht so einfach sein« gedacht hatte. »Das ist richtig.«


  »Sie wissen also, dass die, die mit dem anderen Schiff weggebracht wurde, nicht das Original ist?«


  »Das ist uns aufgefallen, als sie ihren Mann erstochen hat, ja.«


  Xyon, der unmittelbar hinter Calhoun stand, konnte sich nicht länger beherrschen. »Gib sie uns zurück, du Schwein!« Er brüllte fast schon.


  


  »Das wird leider nicht möglich sein«, sagte Keesala entschuldigend, während Calhoun seinen Sohn drohend ansah.


  »Halt den Mund!«, raunte Calhoun Xyon zu, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Keesala zu. »Und doch wird genau das passieren. Wenn Sie auch nur einen Moment lang glauben, dass wir ohne sie abreisen werden …«


  »Um ehrlich zu sein, wird genau das gleich passieren.«


  In diesem Moment verkrampfte sich Tania Tobias, die an der Ops-Station saß, und schrie.


  »Tania!«, rief Kebron und wollte zu ihr gehen.


  »Bleiben Sie auf Ihrem Posten!«, befahl Calhoun. Kebron erstarrte, während Calhoun zu Tania ging. Sie bekommt ausgerechnet jetzt einen Anfall. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte ihr diese Chance nicht geben dürfen. »Tania«, sagte er laut. »Beruhigen Sie sich!«


  »Es kommt! Es kommt!«, keuchte sie. Ihre Augen waren geweitet und zuckten, als sähen sie etwas, das kein anderer sah.


  Und da richteten sich auch schon Calhouns Nackenhaare auf. Sie hatte recht. Auch wenn sie hysterisch war, hatte sie recht. Etwas kam. Etwas unglaublich Gefährliches.


  »Captain!«, rief Kebron. »Die Sensoren zeigen einen massiven Tachyonenanstieg direkt an unserer Steuerbordseite an!«


  »Auf den Schirm!«


  Keesalas bedauerndes Gesicht verschwand und an seine Stelle trat etwas Gigantisches, das durch das All wirbelte wie ein riesiger mit Energie gefüllter Strudel. Energie knisterte, als der Äther selbst zum Leben erwachte, und dann stieß der Strudel ein Schiff aus, wie Calhoun noch nie eines gesehen hatte.


  »Das ist es!«, schrie Xyon und zeigte auf den Bildschirm. »Das ist das Schiff, das mir gefolgt ist und Kallinda entführt hat!«


  »Sieht nicht wie eine Fata Morgana aus«, sagte Calhoun. »Roter Alarm! Morgan, Schilde hoch! Kebron, Phaserbatterien laden!«


  Der Neuankömmling schlug sie zur Seite.


  So fühlte es sich zumindest an. Etwas, eine Art Energieschwall krachte in das Schiff, als die Schilde gerade aktiviert wurden. Sie widerstanden dem Aufprall, der die Excalibur sonst zerfetzt hätte, konnten aber nicht verhindern, dass sie zur Seite geschleudert wurde und ins Trudeln geriet, als hätte das Schiff die Hand ausgestreckt und sie geschlagen.


  Im ganzen Schiff wurden Besatzungsmitglieder umhergeschleudert, krachten gegen Wände und Decke. Niemand wusste mehr, wo oben und unten war.


  Der Strudel aus Energie sammelte sich auf dem Bildschirm direkt vor ihnen. Tania Tobias schrie und Morgan rief: »Wir verlieren die Kontrolle über das Schiff!«, als würde das nicht jeder auch so merken. Xyon rief Kallindas Namen und dann prallte ein taumelnder Calhoun mit dem Kopf gegen ein Geländer. Der Aufprall schleuderte seine Welt in die Dunkelheit und das Letzte, was er hörte, bevor sie ihn umschloss, war Keesalas bedauernde Stimme, die durch die immer noch offene Verbindung sagte: »Bitte glauben Sie uns, dass wir Sie wirklich sehr respektieren. Doch leider scheinen Sie im Weg zu sein.« Und dann, im allerletzten Moment, schrie eine andere Stimme seinen Namen. Sie klang ausgerechnet wie Soleta, dabei war sie weg, längst weg, ein weiterer Fehlschlag in einer langen Reihe von Fehlschlägen, die in diesem, der vielleicht Calhouns letzter sein würde, gegipfelt hatten …


  Und dann wurde die Welt schwarz und er war weg.


  Wie Sekunden später auch die Excalibur …


  FORTSETZUNG FOLGT …


  
    [image: image]

  


  Star Trek - The Next Generation 04: Heldentod


  


  David, Peter


  9783942649773


  364 Seiten


  Ein Gegner, der so unbeugsam ist, dass man mit ihm nicht einmal logisch kommunizieren kann. Die gesamte Rasse denkt mit nur einem Verstand und strebt nur auf ein Ziel hin: Sich unsere biologischen Besonderheiten anzueignen und jegliche Individualität auszulöschen, um jedes lebende Wesen zu Borg zu machen. In über zwei Jahrzehnten ist die Föderation keiner größeren Bedrohung begegnet. Zweimal entsandte die Sternenflotte bereits zahllose Raumschiffe, um sich ihr entgegenzustellen. Die Borg wurden aufgehalten, der Preis in Blut bezahlt. Die Menschheit atmete erleichtert auf und nahm an, dass sie nun sicher war. Und mit der Zerstörung der Transwarpverbindungen glaubte die Föderation, den finalen Schlag gegen die Borg ausgeführt zu haben. An den Rand der Auslöschung getrieben, kämpfen die Borg um ihre bloße Existenz, um ihre Kultur. Die alten Regeln und Prämissen, wie das Kollektiv zu handeln hat, gelten nicht mehr. Jetzt töten die Borg erst und assimilieren später.

  

  Als sich die Enterprise ihnen erneut in den Weg stellt, wenden sich die Borg nach innen. Die dunklen Orte, von denen nicht einmal die Dronen wussten, dass sie existieren, werden nach außen gewandt gegen den Feind, den sie niemals besiegen konnten.
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  Star Trek - Prometheus 1: Feuer gegen Feuer


  


  Humberg, Christian


  9783864258930


  480 Seiten


  Die fantastische Trilogie zum Jubiläum!

  Erstmals in der 50-jährigen Geschichte der großen Science-Fiction-Kultsaga erscheinen von deutschen Autoren verfasste Romane.

  

  Nahe der Grenze zum Klingonischen Reich ereignen sich mehrere brutale Terroranschläge, die Tausende von Toten fordern. Wer steckt hinter den Angriffen? Sind es Fanatiker aus dem fremdartigen Volk der Renao, das im benachbarten Lembatta-Cluster siedelt? Oder hat der zwielichtige Typhon-Pakt seine Finger im Spiel? Die Sternenflotte entsendet die U.S.S. Prometheus, ihr kampfstärkstes Schiff, in die Grenzregion, um das Rätsel zu lösen, bevor der nächste Krieg in der Galaxis ausbricht.
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  Monstress 1


  


  Liu, Marjorie


  9783959810586


  190 Seiten


  Die Welt der jungen Maika wird bedroht, als sie psychisch mit einem Monster von unglaublicher Macht verbunden wird. So gerät sie mitten in einen Krieg zwischen magischen Kreaturen und einem Orden von Zauberinnen, die die Kreaturen jagen und als Quelle ihrer Kräfte benutzen.

  

  Jugendstil-Steampunk trifft auf Manga in dieser brandneuen epischen Fantasy-Serie von X-Men- und Black Widow-Autorin Marjorie Liu und der japanischen Zeichnerin Sana Takeda (Venom, X-23). Liu wurde für Monstress für den Eisner-Award "Beste Autorin" nominiert.
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  Revival 3: Ein ferner Ort


  


  Seeley, Tim


  9783864259364


  144 Seiten


  Psst … hört ihr das auch?

  

  Für einen Tag sind im ländlichen Wisconsin Tote zum Leben erwacht. Jetzt bemühen sich die Lebenden und die kürzlich Wiedergekehrten, eine gewisse Normalität aufrecht zu erhalten inmitten politischer und religiöser Konflikte. Officer Dana Cypress ist auf der Spur eines Mannes, der vielleicht ihre Schwester Em umgebracht hat, während Em selbst eine Suche durch verschneite Wälder antritt, um die seltsam leuchtende Gestalt zu finden, die ein Kind heimsucht.

  

  Gemeinsam mit Comiczeichner Mike Norton ist HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley erneut eine Comicstory mit der perfekten Mischung aus klassischen Genreelementen und intelligentem Suspense gelungen. Der zweite Sammelband enthält die US-Hefte 12-17 seiner neuen Kultserie.
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  Manifest Destiny 3


  


  Dingess, Chris


  9783959810289


  128 Seiten


  Die Expedition von Captain Meriwether Lewis und seinem zweiten Offizier Lieutenant William Clark geht weiter. Sie dringen vor bis ins Landesinnere, wo sie auf einen weiteren Torbogen stoßen, der ihnen den Erstkontakt zu einer unglaublichen Zivilisation ermöglicht … und diese ist wie sonst nichts auf dieser Welt.
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